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Beoographiſches Vorwort. 


Erf Schulze. 


dere 1789; geſtorden 1817 7 


7 2 — 
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5 E enft Schulze, mit feinen. vollſtändigen 
| Taufnamen Ernſt Conrad Friedrich, ge⸗ 
boren zu Celle am 22. März 1789, ſchien in 
ſeinem Knabenalter mehr Anlage als Neigung 
zu wiſſenſchaftlichen Studien zu haben. Zu 
den Arbeiten, die ſeine Lehrer ihm aufgaben, 
mußte er angehalten werden. Er verſchob fie 
gewoͤhnlich bis auf den letzten Augenblick, und 
that ſie dann im Fluge ab. Aber zu drolligen 
Streichen und zu allen Arten von Leibesuͤbun⸗ 
gen war er immer bereit, und deswegen auch 
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unter feinen. Befannten Be beliebt. Fr die 3 
Flucht ergriffen werden mußte, war er unter N 
den Fliehenden der letzte. Im väterlichen Haufe 
ließ Jedermann feiner Herzensguͤte Gerechtig g- 
keit widerfahren; aber man verſprach ſich nicht 
viel von ihm, weil er zur Beſorgung von Auf. 
traͤgen nicht zu gebrauchen war, feine Bücher 
verlor, keine Art von Ordnung zu lieben ſchien. 


Seine Kleider waren in wenigen Tagen, nach 


dem fi e neu geweſen, beſchmutzt und zerriffen. E 
Der Director von dem Gymnaſium tröftete den 


beſorgten Vater damit, daß es dem Knaben 


nur an Fleiß, nicht an Talenten, fehle. Be 
harrlichkeit zeigte er bei kleinen Liebhabereien, 
die er eifrig ſo lange fortſetzte, bis er fie 3 
nicht mehr nach feinem Geſchmacke befriedigen 1 
konnte. Er ſtudirte z. B. die Wappenbuͤcher 
mit ſolchem Fleiße, daß er in ſeinem vierzehn 


ten Jahre von Malern bei der Verzierung von 
Saͤrgen zu Rathe gezogen wurde. Aber er 
verſchenkte ſeine Wappenſammlung, wie eine 
ähnliche Sammlung von kleinen Münzen, nach⸗ 
dem er einen gewiſſen Grad erreicht hatte. 

Die erſte Veranlaſſung zur Entwickelung 


der Dichtertalente Ernſt Schulze's gab ſein ver⸗ 8 
trauter Umgang mit den Soͤhnen eines ge⸗ 


ſchaͤtzten Oberappellationsraths, der bald nach⸗ 
her die hanoͤveriſchen Dienſte verließ. In Ver⸗ 


8 


. b ee lebhaſten 185 geltenden 8 


Knaben ſchrieb er kleine Auffäge und eine Art 
on Zeitung, in welcher Familiengeſchichten 

of ⸗ und Staatsangelegenheiten behandelt 
rden. Seinen Schmerz über die Trennung 


ven dieſen Freunden, an denen er enthuſiaſtiſch 
hing, druͤckte er in einem Gedichte aus, dem 
erſten von ſeiner Hand, deſſen ſein Vater ſich 
erinnert. Jetzt fing er auch fleißiger zu leſen 


an. Seine Lieblingslectüre wurden Ritterge⸗ 


Schichten und Feenmährchen. Ein anſehnlicher 


Vorrath ſolcher Buͤcher fand ſich in einer alten 


Bibliothek auf einem Landgute nicht weit von 


Celle. Ein Ritterzimmer in dem verfallenen 
55 Wohnhauſe war ſo ganz nach dem Geſchmacke 
des jungen Dichters, daß er ſeinen Vater um 
Erlaubniß bat, dort bei der Pachterfamilie 

einige Zeit ſich aufzuhalten. Unter dieſen Um⸗ 


gebungen entwickelte ſich ſeine Phantaſi e. Der 
Pachter àuſſerte die Beſorgniß, der junge Mann 


ſcheine ſich uͤberzuſtudiren und tiefſinnig zu 
werden, aber er lobte doch bie Huͤlfe, die ihm 
der fleißige Buͤcherleſer als Dolmetſcher und 
8 auf andere Art bei den Durchmaͤrſchen der Fran⸗ 


zoſen leiſtete, die im Jahre 1803 das hanoͤveri⸗ 


ſche Land beſetzten. Man liebte ihn als einen 


munteren und herzhaften Burſchen. Von einer 


Reiſe in das Bad Aach avenue, wo sn 
2 


bone, € kam er 5 Pee 1 Nun 1 5 


ſchaͤftigte er ſich auch ernſtlicher mit den ge⸗ . 3 
lehrten Studien, durch die er ſich auf die Uni 
verſitaͤt vorbereitete. Aber Rechnen zu lernen, Mi 


wollte er ſich nie bequemen. Als die Zeit heran ; 


ruͤckte, da er ſich zu einem beſtimmten Fache 
entſchließen mußte, wählte er die Theologie, 
wahrſcheinlich nur, um doch etwas zu wahlen, Er 


das zu einem Amte führte, denn gegen die Sur 
risprudenz hatte er eine eben ſo entſchiedene ; 
Abneigung, wie gegen die Mein. FR 

Im Herbſte des Jahres 1806 fingen. die Er 
Aniverfi taͤtsſtudien des jungen Dichters, der 
damals nur eine dunkle Ahnung von ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Beſtimmung hatte, in Göttingen an. 


a Ich ſah ihn zum erſten Male, als er ſich bei 4 
mir zu einem Collegium meldete. Sein Aeuße⸗ 


res nahm beim erſten Anblicke weder fuͤr noch = 
gegen ihn ein. Sein gut gebaueter Koͤrper, 


von mittlerer Groͤße, hatte eine feſte Haltung, a 
ſein regelmaͤßig gebildetes Geſicht hatte edle 
Zuͤge, aber fein geiſtvolles Auge war unſtaͤt. 


In ſeinem einfachen, geraden und anſpruch⸗ 
loſen Betragen lag nichts, das ungewöhnliche 


Erwartungen hätte erregen koͤnnen. Aufmerk⸗ 


ſam wurde ich auf ihn zuerſt, als er in einem 


Practicum, deſſen Zweck war, den ſchriftlichen 0 


a. der Tpeilnspmer zu bilden, durch Aus⸗ 
arbeitungen ſich auszeichnete, in denen Gefühl 
und P yantafie e fo zart und ſo correct ſich aus⸗ 
Re, rückten, wie es ſich von einem jungen Mann 
von achtzehn Jahren kaum erwarten ließ. Das 
i verdiente Lob, das ich ihm öffentlich ertheilte, 
| veranlaßte ihn, nach einiger Zeit mich zu be⸗ 
fſuchen, um mir einige ſeiner Gedichte zur Be⸗ 
urtheilung vorzulegen. Es waren Sonette, 
Epiſteln und Elegien, mangelhaft von mehre⸗ 
ren Seiten, aber an einigen Stellen unuͤber⸗ 
trefflich, und im Ganzen unbezweifelbare Be⸗ 
weiſe von wahrem Dichtertalent. Wo das Ge⸗ 
3 fühl entſcheiden mußte, vertheidigte er ſeine 
. 5 Anſichten. Auch dieß gefiel mir. Wir wurden 
immer näher mit einander bekannt. Wieland 
war damals beſonders nach ſeinem Geſchmack, 
obgleich ſeine eigene Poeſie keinen Zug von der 
Satyre der Wielandiſchen hatte. Die Heiter⸗ 
keit der Wielandiſchen Poeſie, verſicherte er 
mir, habe auf ſeinen Geiſt den gluͤcklichſten 

= niet gehabt. Ein ſtrenger⸗Ernſt ſcheine ihm 
das Leben und die Kunſt zu verderben. Er 
glaube, „dieſe Meinung auch vor einem Profeſ⸗ 
ſor der Philoſophie nicht verbergen zu duͤrfen, 
weil er ſich nichts vorzuwerfen habe, das eine 
vernuͤnftige Moral tadeln koͤnne. Auch von 
Andern erfuhr ich, N an ſeinen Sitten nichts 


en 


zu tadeln ſei, e einem kleinen geicefiune, ar 


der aber nie leidenſchaftlich wurde, und nie die 


Grenzen des Anſtandes und der ſtrengſten Red⸗ 
lichkeit uͤberſprang. Es war ihm nur um eine 
ganz aͤſthetiſche Loͤſung der Aufgabe des menſch⸗ 
lichen Lebens zu thun. Heiter, wie ſein Geiſt, 
waren alle ſeine Gedichte. Einer Schwermuth, 
wie diejenige, in die er nachher verſunken war, 
als er ſeine Caͤcilie ſchrieb, ſchien er in dem 

erſten Jahre ſeines Aufenthalts zu Goͤttingen 
gar nicht faͤhig zu fein. Ich Fichte einiges 

Intereſſe für Philoſophie in ihm zu wecken. 
Er hoͤrte die Logik bei mir, aber dabei blieb 
es; das eigentliche Philoſophiren war und wurde 

nie ſeine Sache. Deſto eifriger legte er ſich 
auf die alte Literatur, da er einſah, daß er 

fuͤr die Theologie nicht paſſe. Sein Vater 
hatte nichts dagegen, daß er bald die theologi⸗ 
‚Then Studien ganz aufgab, um ſich zum Leh⸗ 
rer der alten Sprachen und der ſchoͤnen Lite⸗ 
ratur zu bilden. Aber auch nach dieſer Ver⸗ 
änderung ſeines Studienplans intereſſirte er 

ſich fuͤr die Vorleſungen, die er beſuchte, nur 

wenig. Was er lernte, verdankte er faſt gang 
ſeinem Privatfleiße. Ein erzaͤhlendes Gedicht, 
Pſyche, das er mir ſtuͤckweiſe mittheilte, bes 
wies die Fortſchritte, die er in der poetiſchen 
Behandlung der Sprache und in der Kunſt des 
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ht Bon feinen ng 
i e t er mir damals noch nichts an, 
18 aber nach einem Jahre bemerkte ich, daß er 


fiel dieſe Veränderung auf. Er ſprach wenig, 
las viel, ſchien an den Dingen, die ihn vorher 
“ intereffi irten, wenig Antheil zu nehmen, und 
erwiederte auf die Frage, was ihm fehle, er 
ſei in ſeinem Leben nicht glücklicher geweſen. 
Von Natur ein wenig verſchloſſen, verhehlte 
e auch ſeinen Freunden leicht, was ein Ge⸗ 
heimniß ſeines Herzens bleiben ſollte. Aber es 
verrieth durch die Umftände ſich ſelbſt. Seine 
Phantaſie ie ſuchte einen Gegenftand, in dem ihm 
die Idee des Schönen verkoͤrpert erſchien. Ernſt⸗ 
hafter und in ſi ich gekehrter wurde er ſchon 
. be, vorher, ehe er die Caͤcilie gefunden hatte, 

die an Leib und Seele ſeinem Ideale von weib⸗ 

licher Liebenswuͤrdigkeit entſprach. Indem er 
b bald hier, bald dort, ſich näher anzuſchließen 
. bebte, war fuͤr ihn ſchon die Lebensperiode 
vorüber, von der er in einer ſeiner 13 1 


5 
. 
5 
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15 weben ih babe gelebt! Nicht reut mich die 
. froͤhliche Wildheit. 

et an die feurige Bruſt drückt ich das lie * 

ö e Sein, 


8 


immer ernſthafter wurde. Auch ſeinem Vater 


14 | | | 1 
en die ſhewewe Lust, und der besen et 5 


ich entgegen, na, SE 


& 8 un. zur geliebteften. Braut ward die „me, = 


mir > ſtets. ce 5 = Be 


Während diefer Zeit des Suchens „ 
Liebe, die ſein Herz ausfüllen ſollte, bereitete 5 
er ſich auch mit ernſtlichem Fleiße in ſeinen 
philologiſchen Studien auf die Stelle vor, die 
er in der Reihe der akademiſchen Privatdocen⸗ | 
ten einzunehmen wuͤnſchte. Unter ſeinen Be | 
kannten fand er Freunde, die ſich in Verbin 
dung mit ihm eben fo thätig, als er mit der 0 
alten Literatur beſchaͤftigten. Mit entſchiede⸗ 2 
ner Vorliebe Eudirte er die Homer' ſchen Ge 
dichte, Einer feiner literariſchen Plane war, 
eine Geſchichte der lyriſchen Poeſie der Grie⸗ je 
chen zu ſchreiben. Alle dieſe Studien trugen 
nicht wenig dazu bei, ſeinen Geſchmack fuͤr das 
Claſſiſche zu bilden, und ſeine Phantaſie vor | 
den gewöhnlichen Vorirrungen im Gebiete der | 
Romantik zu ſichern. Die aͤchte Romantik 
wußte er nach ihrem ganzen Werthe zu fh 
gen, Die Wiedererweckung der deutſchen Poeſie 


des Mittelalters freute ihn ungemein. Unter 
den engliſchen Dichtern waren ihm Shakſpeare 


und Spencer die liebſten, unter den italieni⸗ 
ſchen Arioſt. Auf . Art erweiterten 15 | 


| h 


ten hatte alle Eigenſchaften ji die einen 

dichter von Ernſt Schulze's Denk⸗ und 
art bezaubern mußten. In der vollen 
A Jugend, reizend vor Vielen we. 


r r alles Schöne } "geiftonl „von hinreißen⸗ 
endit 75 75 in en ganzen een, a 


ee des jungen Dichters hoͤchſtes 
Bald verdunkelte ſeine Liebe zu Caͤ⸗ 
a zarte in einen Gedanken. Caͤ⸗ 


. fen Gage, die er im se 


it 


16 


fein Gefühl der ganzen Welt verrathen. Die 


ſchoͤne Schwaͤrmerei, der er ſich ganz hingab, 
verleitete ihn auch zu keinen Thorheiten im 
55 wirklichen Leben. Er benahm ſich äußerlich, 
wie vorher, ſetzte fleißig ſeine philelogifigen , 
Studien fort und wurde nach vorher gegange⸗ 


* 


nem Examen in der philoſophiſchen Facultät 
zum Doctor und Magiſter promovirt. Sein 
Geiſt blieb heiter auch in ſeiner Schwaͤrmerei. 2 
Was aus ſeiner Liebe, die gar kein irdiſches 
Ziel hatte, unter glücklichen Umftänden auf die | 
Länge geworden fein würde, ließ ſich nicht vor 
aus ſehen. Aber die ſchoͤne Gegenwart, in der 
er ſich fo gluͤcklich fühlte, dauerte nicht lange. 
Die reizende Caͤcilie zog ſich durch eine Erkaäl⸗ 
tung eine Krankheit zu, die ihrem zarten Koͤr⸗ 8 
per bald tödlich zu werden drohte. Die Krank 
heit nagte beinahe ein Jahr an ihrem Leben. 
Waͤhrend dieſer Zeit erreichte Schulze's En⸗ 
thuſiasmus fuͤr ſie feine aͤußerſte Höhe, Die 
Bewunderung der Seelengroͤße, die die Kranke 
bei ihrem Leiden zeigte, machte ſie in ſeinen 
Augen ſchon vor ihrem Tode zu einer Heiligen. 
Sie ſtarb, noch nicht voͤllig achtzehn Jahre alt. 


Seit dem Tode Gäciliens iſt keine dauernde 
Heiterkeit wieder in die Seele ihres Dichters 
gekommen. Aber ein Dichter hlieb er auch im 


1813 ane ad durften ane 
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de denen e Samen. a ſarrer 


auf die erſte Idee zu dem Werke, 
| i Geige, e Sie ei en 


te ſich i. 

Kampf des freien Gemüths mit dem Schick 
ſale und die religioͤſe Hingebung des Glaubens 
an das Goͤttliche wurden ſeine Lieblingsideen. 
Duͤſter und grauenvoll ſollte der Hintergrund 
des großen Gemäldes ſein, an dem ſeine Phan⸗ 
Schulze. 5 8 f 2 


f Schon in den Grundzuͤgen der ro⸗ 
e e erkannte 5 den . 


— 


„* 
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die vormals Glauben gefunden; aber er hielt | 


m. 


taſie Tft Abele Da 0 wie 
Schauderhafte follte im Contraſte mit dem 
Milden und Edeln recht ſtark hervor ſtechen. 
So verlangte es das Gefuͤhl, aus dem das Ge⸗ 
dicht hervor ging, Die Hefligkeit dieſes Ge 


Im Januar 1813 wurde der erſte Geſang ans 
- Dichter ſchon den zweiten mit. Vieles wurde 


ſeitdem über Plan und Ausführung unter uns 
geſprochen. Ich geſtand ihm offen, daß ich 


umlenken wollte, um anſtatt der ſeltſamen, 


Ro ſe willen, die für ihn ein Sinnbild des 
Koͤſtlichſten in der Welt geworden war. Ich 


und der proſaiſchen Wahrſcheinlichkeit ſchon 


8 


fuͤhls ließ auch keine langſame Aus führung zu. 


gefangen. Nicht lange darauf theilte mir der 


mit der Erfindung nicht ſympathiſiren koͤnne. 3) 
Ich fragte ihn, ob er nicht lieber noch einmal 


von ihm erfundenen Legende eine zu wählen, 


feſt an ſeiner Erfindung, beſonders um der 


glaubte ihm rathen zu muͤſſen, ſeine Poeſie 
uͤberhaupt ein wenig zuſammen zu halten; ſich 
von der Leichtigkeit, mit der er Verſe machte, 
nicht über die Grenze des inneren Intereſſes dern 
Dichtung hinreißen zu laſſen, beſonders die lan⸗ 
gen Reden und Gebete abzukuͤrzen; mit dem 
Wunderbaren nicht ſo verſchwenderiſch zu ſein, 


8 damit e auch das Wunderbare 


ve en zu gönnen. Aber Alles in 
| — 5 das e Be immer 


585 heiverungen zu machen, Aber 150 je⸗ 
en Gefange wurde er immer 1 1 


8 ir. fo 105, daß er auch jede En 
thümlichkeit des Styls verſchmähte, ſobald ihm 
etwas Geſuchtes in ihr zu liegen ſchien. Der 
einzige Dichter, den er an mehreren Stellen, 

beſonders in den Schlachtgemälden, gefliſſent⸗ 
lich nachgeahmt hat, iſt Homer. Einen Theil 
dieſer Nachahmungen hat er ſelbſt in den An⸗ 
merkungen angezeigt. Als die erften Gefänge 
endet waren, bedauerte er ſehr, daß er 
ſich durch Wieland's Beiſpiel zu den unregel⸗ 
. maͤßigen Stanzen habe verführen laſſen, da 
Rn 1 die * des ganzen ie in 


achten Oetaven nicht c gefallen fein w 10 ürde. ar 
Aber die vollendeten Gefänge durch Umarbei⸗ 


tung in regelmaͤßige Stanzen umzugießen, ei a 


ihm eine froftige Künftelei, Er behielt alfo, 
wenn gleich ungern, die metriſche Freiheit bei, 
die er ſich einmal genommen hatte. Binnen 
einem Jahre war das Gedicht bis zum Schluſſe 
des ſiebenten Geſanges vorgeruͤckt. Nebenher 


waren ihm noch eine Menge kleinerer Gedichte 3 


aus der Feder gefloffen, Mehrere der älteren 


gab er noch in demfelben Jahre 1813 in den 


mir zugeeigneten Sammlung heraus. Waͤh⸗ 
rend eben dieſer Zeit hatte er die alte eiteratur 
nicht vernachlaͤſſigt, und mehrere Stunden taͤg⸗ 
lich Privatunterricht im Griechiſchen und La⸗ 
teiniſchen gegeben. Seine Melancholie, die er 


aber tief in ſeinem Innern verſchloß, wurde 1 
noch mehr vermehrt durch Mißverhältniffe, m 


die er gerieth, als er im Umgange mit gebil⸗ 
deten Frauenzimmern bei der Freundſchaft eine 
Entſchaͤdigung ſuchte, die nirgends in der wirk⸗ 
lichen Welt fuͤr ihn zu finden war. Seine bis 


dahin feſte Geſundheit fing an zu wanken. ER | 


Bruſtſchmerzen, zu denen er immer eine Anz 
lage gehabt hatte, machten feine Unpaͤßlichkeit 
bedenklich. Ihm ſelbſt ſchien das Leben faſt 


gleichgültig geworden zu ſein. Aber es war 5 0 


auch nicht etwa der Wunſch, 1 eine ehren⸗ 
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volle fe sn was Hi: gegen das 
1 5 Ende des Jahrs 1813 beſtimmte, alle Hin⸗ 
derniſſe zu überwinden, um als freiwilliger 
Jaͤger an der Befreiung Deutſchlands Theil zu 
nehmen. Das Leben verlaſſen zu muͤſſen, ehe 
er ſeine Caͤcilie vollendet habe, war ihm ein 
niederſchlagender Gedanke. Aber er ſei, meinte 
er, nicht werth, das Gedicht zu vollenden, 
wenn er nicht bereit ſei, es einem hoͤhern In⸗ 
tereſſe aufzuopfern. Ungern gab ſein beſorgter . 
Vater einem Wunſche nach, der den jungen 

Mann aus 1 natürlichen Beſtimmung her⸗ 
* ee 

Sobald das Grubenhagiſche Jägerbataillon 
ER unter dem Oberſten, damals Oberſtlieutenant 
und Oberforſtmeiſter, von Beaulieu in Goͤttin⸗ 
gen ſich bildete, ließ Ernſt Schulze als frei⸗ 
wmilliger Jaͤger ſich einſchreiben. Die völlige 
. Ausrüftung dieſes Bataillons zog ſich hin bis 
gegen das Frühjahr 1814. Der treffliche Beau⸗ 
lieu bemerkte bald, daß der Dichter in der 
AUVaͤgeruniform dem Vaterlande auch im Kriege 
mit der Feder nuͤtzen konnte. Er bediente ſich 
5 ſeiner in Secretariatsgeſchaͤften, gewann ihn 
ſehr lieb und nahm ihn mit beſonderer Aus⸗ 

+ zeichnung in ſeinen Famlienkreis auf. Da die 
5 freiwilligen Jaͤger ſchon vor dem Ausmarſche 
wie die übrigen Soldaten des Bataillons ein⸗ 


dieſe Art beinahe zwei Monate mein re 


und Tiſchgenoß wurde. Als das Bataillon we 35 
Feld rückte, ging der Marſch zu der allüürten 
Nordarmee, die den furchtbaren Davouſt aus 5 
Hamburg und der Gegend vertreiben ſollte. 
Schulze'n begleitete in ſeiner Jagdtaſche eine 2: 


Handausgabe der Iliade. Er blieb in rn 
Verbindung mit feinem verehrten Oberſtlien⸗ 5 
tenant; aber ganz durfte er ſich dem Solda⸗ 
tendienſte nicht entziehen, obgleich ſeine Kurz⸗ 
ſichtigkeit ihn mehr Gefahren als Andere aus 
ſetzte. Einen komiſchen Brief ſchrieb er mir, 
als er des Nachts auf einem Vorpoſten unweit 
einer franzoͤſiſchen Schanze Betrachtungen aber 
Dichter⸗ und Soldatengluͤck angeſtellt hatte. 
Sein Geiſt erheiterte, ſeine Geſundheit ſtärkte FE 
ſich unter den militärifchen Beſchwerden und 
Entbehrungen. Nach dem Abzuge der franzö⸗ 
ſiſchen Armee unter Davouſt hatte er das Ver⸗ 5 
gnügen, mit ſeinem Bataillon in das befreite , 
Hamburg einzuruͤcken. Aber mit dem n 
kehrte fein Truͤbſinn zuruck. Wer feine Ver⸗ 
hältniſſ. e naͤher kannte, mußte wuͤnſchen, daß 

er Gottingen fo bald noch nicht wiederſaͤhe. © 
Aber er war nicht zu bewegen, einen andern 
Ort zu a „um eine kuͤnftige Beſtimmung 


A 
nr 


glaubte er verkannt und gering geſchaͤtzt zu 
werden, wo er Liebe und Vertrauen erwartete. 


n Gemüͤths. Er zog ſich immer mehr 
von den Gefellſchaften zuruͤck, um ungeſtoͤrt 
zu arbeiten und zu dichten. Die oͤffentlichen 
Vorleſungen, die er uͤber alte Autoren zu hal⸗ 
ten anfing, ſchienen wenig Beifall zu finden, 
weil ihm das Talent des freien Vortrags ſehlte. 
Deſto mehr wurde ſein Privatunterricht im 
Griechiſchen und Lateiniſchen von den Studi⸗ 


w 8 been In 1 duͤſtern ade 


Gram und Mißmuth bemaͤchtigten ſich feines 


5 been 1 ich meinen jungen Freund 9059 
5 5 . mir auch 1 „ war. ; 


1 


renden geſucht und geſchaͤtzt. Die Caͤcilie ruͤckte 


mit unglaublicher Schnelligkeit vor. Da ihm 
in guter Vers wenig Muͤhe koſtete, ließ er 
ſich zuweilen auch ohne Weigerung zu Gelegen⸗ 


heitsgedichten, um die er oft angeſprochen 


ET bereit ſinden, ſobald er e Je⸗ 


ſtichon zu 9 und auf een Arte einem 1 1 5 1 

theuern Namen zu huldigen, wovon der Mann 

dem das Gedicht beſtimmt war, nichts ahne 

durfte. Sogleich ſtellten ſich die nöthigen Ge 
danken ein. In einer halben Stunde war das 
Geſchaͤft beendigt. Zu den vorzüglichſten den 
kleinern Gedichte Schulze's gehoͤren mehrere 
lpriſche aus dieſer Periode. Die Cäcilie wurde 
mit dem zwanzigſten Geſange vollendet im i 
December 1815. Das ganze Gedicht iſt alfo | 
in drei Jahren entftanden, von denen der Feld- | 
zug uͤber ſechs Monate weggenommen hat. 
Seit dieſer Zeit fing der Dichter, deſſen Herz 
ſo feſt an Goͤttingen hing, ſelbſt einzuſehen > 
an, daß er andere Luft athmen muͤſſe, um ſich = 
an Leib und Seele zu erholen. Einige ſeiner ® [ 
Freunde, die ein gluͤckliches Zuſammentreffen | 
von Umftänden nach Rom geführt hatte, luden 
ihn zu ſich ein. Italien wurde nun das nächſte 
Ziel ſeiner Wuͤnſche. Vieles, in Beziehung auf 5 
fein buͤrgerliches Gluck, ließ ſich gegen dieſe 
Seife einwenden, aber ſein liberaler Vater, 


der ihm ie Böden Worſteunngen dür 5 
A machte, trug zuletzt auch kein Bedenken mehr, 
ihm die Reiſekoſten zu bewilligen. Unterdeſſen 
weben ſeine Phantaſte ſchon an einem zwei⸗ 

ten romantiſchen Gedichte, das von nicht klei⸗ 
5 nerem Umfange, als die Caͤcilie, aber durch⸗ 


. . 5 
5 n . 5 RS 
N BEE 0 2 RT 


aus heiter fein und mit Arioſt's Roland eine 


a die Aehnlichkeit haben ſollte. Dieſes Ge- 
= cht, meinte er, koͤnne ihm nirgends beſſer 
5 als in Italien gelingen. Waͤhrend des Som⸗ 
mers 1816 beſchaͤftigte er ſich mit Vorberei⸗ 
tungen auf die Reiſe und mit fleißiger Fort⸗ 
kebing ſeiner philologiſchen Studien. Im Herbſte 
1816 machte er noch eine Wanderung zu Fuß 
dich die Rhein⸗ und Maingegenden. Aber 
dieſe Keife, auf der er, wie immer, um feine 
Geſundheit wenig bekuͤmmert war, beſchleunigte 
woheſcheinlich die Auflöfung ſeines Körpers, 
Bald nach ſeiner Zuruͤckkunft nahmen ſeine 
Beußſſhmerzen zu, ſeine Kraͤfte ab. Deſſen 
. arbeitete er eben ſo fleißig, wie vor⸗ 
A Schon ſehr erfchöpft ſchrieb er noch das 
Gedicht: Die bezauberte Roſe, durch das 
er das Hoͤchſte leiſten wollte, was er in der 
unt des Styls und des Versbaues vermochte. 
Sobald es vollendet war, ſchickte er es ano⸗ 
unym nach Leipzig zur Concurrenz um den 
Preis, der auf die beſte N Erzählung 


= 3 16 war. Im i Früſſtg 1817 7 won 
5 Reife nach an ane 5 alle 


gegen alle Erwartung feiner trauernden 


ßer Beſchwerde, die Abreiſe nach Celle in 


er ſich zwar, ſagte aber dabei, daß er an dem 
zwanzigſten Jahre feines Alters. Was die an 


Nachlaſſe zu Theil werden wird, nicht erſetzen. 


zend, verſchloſſen, aber unverſtellt, kein phi⸗ 


der Schmeichelei und der Zweideutigkeit imRe⸗ 


, e RE TER TR 
er o ARE FRITN a 


Als der Frühling on, 1b fi 177 dei 


noch einmal fo weit, daß er, obgleich m 13 
vaͤterliche Haus ertragen konnte. Ich ſah n 
zum letzten Male. Keine Pflege und keine 
aͤrztliche Huͤlfe konnte ihn retten. Als er den 
Preis fuͤr die bezauberte Roſe erhielt, freute 


Gedichte nichts als die Verſe hübſch finde. Er. | 
ſtarb in Celle am 26. Juni 1817 im neun und 


ihm verloren haben, die ihn näher kannten, 
kann ihnen die Ehre, die ſeinem poetiſchen 1 


Ernſt Schulze war ein Mann von edler Seele, 5 i 
voll männlichen Gelbftgefühls, aber nie ſich 
ſelbſt, am wenigſten ſeine Talente uͤberſchaͤz⸗ 7 


loſophi iſcher Geiſt, aber wahr in ſeinem In. 
nerſten, ein Todfeind der Lüge, des Trugs, 


den und Hane frei geſinnt und ohne Furcht, 


a ; a 5 5 „ 


fest und Bi in der Freundschaft, ſtandhaft 
bis zum Eigenſi inn in ſeinen Entſchluͤſſen und 
verſtaͤndig in allen gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen 5 
des Lebens, ſehr empfindſam gegen Beleidi⸗ 
gungen, aber jede Rache in eigenen Angelegen⸗ 
heiten verachtend, uͤberhaupt wenig beſorgt 
um ſich ſelbſt, zu wenig um fein äufferes Gluͤck, 
deſto bereitwilliger zu Aufopferungen und Ent⸗ 
behrungen, wo es galt ein Ziel zu erreichen, 
f . ihm eines liberalen Mannes nn ſchien. 


Gtingen am 20. März 1815. 


= . Bouterwek, 


und 


1 Brasmente 


»eeieklärung. 
ee lichter Sinn mag. oft in neuen Weiſen 
i Die Luft erhoͤhn, die wechſelnd ihn begluͤckt; 
Mein Singen ſoll nur eine Herrin preiſen, 
Die doppelt ſtets mein zweifelnd Aug' erblickt: 
3 Dort in des Grabes ewig ſtummen Kreiſen, 
. Hier mit des Lebens friſchem Reiz geſchmuͤckt; 
3 Und wenn auch hier zwei Namen ſie benennen, 
Nie kann mein Herz die holden Bilder trennen. 


a und Leben oft i in e räumen * 1 
So gatten ſich die minnigen Geſtalten ni 
a einem Bild im liebenden b 


Seit = ee den Heimathsſtrand gel 2 
Wird auch das Ziel mit Muͤhe nur gewonnen, 
Doch ſcheint die Muͤh' um ſchoͤnes Ziel mir ſchoͤn, 
Wenn ſie mich nur durch dunkle Meeresweiten 
Mit füßer Huld und mildem Schimmer leiten. 8 


Wohl ſeh' ich oft, wie hell vom goldnen Ahne ö 
Der Einen Bild zu mir herniederſink ;,; 
Und freundlich mir zum wunderſel' gen eohne, 
Daß nur fuͤr ſie mein treues Lied erklingt, 
Mit leiſer Hand die heil'ge Saͤngerkrone, 5 
Den Lorbeerzweig, in meine Locken ſchlungt; 
Und kuͤhner laͤßt dann auf Geſanges Wellen 
Mein trunkner Geiſt des Liedes e er 


50 Das Gedicht Cöcklie. 


Daß dieſe flieht, was jene e füge und pflegt? 
Du banges Wechſelſpiel von Luſt und Leiden, 
Vie haſt du oft mein Herz ſo wild bewegt! 
och kenn' ich leicht die Faͤden, die dich weben: 
Suͤß 3 5 der Traum, doch hart und kalt das 

8 Leben. 


Und dennoch will 59 muthig weiter ſteuern, 
er ein Hauch mein luftig Segel ſchwellt, 
Will gern getäuſcht in irren Abenteuern 
Dein Nichts vergeſſen, arme, kleine Welt! 

. Vi eleicht ird doch der Strand ſich einſt ent⸗ 

c 5 ſchleiern, 

Wenn 8 Sinn . treuen Gott Beall, 
E Auch iſt es ſuͤß, aus bunten Wellenſchaͤumen > 
N Manch liebes Bild ſi ich ſchöͤpferiſc zu träumen. 


*- 


a Banden wird das a 12 


8. fei A, H 
a a 70 


Der, nie N die Liebe nur 1 er 153 4 
Mag ſie allein den Kranz mir auch verſagen; 55 | 
Ich zuͤrne nicht und dien’ ihr ohne Dank. 0 
Für Freude ward a Gott mir Leid 1 80 ; 


Am 0 Iten 3 ulius — 5 a 4 
| San ſtand ich und ſtill auf des roger: 


döoͤden Granithoͤhn x; 
Kühn auf Felſen geſtuͤtzt, wähnte fi ch Kor a 


die Kraft. ee) 
Nebel umzog das Gebirg, und es ſtoß gran 8 
g wogende Daͤmmrung = 


Rings durch die Tief, und es ſank dunkel | 
die zitternde Glut h. 4 
m schauten die Wanderer hin in's abe, | 

und es klagte 

Saucer daß kein Dank lohne den ſchwier. a 

| gen Pfad. ö | 


* 


Al ene, a ns der Geit des e. 5 
Ma nigen cee, „„ 


. bergefild. 5 5 
m Befal rang ſchnell aus dem Nies ‘ 
7 ſich empor, und bedeutfom 
Te te das Bild, ringsum walkte n 9 
Bi opöhn ürmten ſich kuhn, und an zacki⸗ 
= gen Klippen erhob ſich 
| Dunkel der Wald, und es ſchwamm zitternd 
i L: der ſilberne Se. 
Snſelgen toten mit ſtillem Gebuͤſch, leicht⸗ 
8 ſchwankende Nachen EN 
Wiegten zum heimlichen Sitz 1 Liebe 
= x ſich hin, 

Bieten verbreitete rings ihr Bluͤthengewand 
15 um des Fluſſes | 
“ Rollende Fluth, und es ſchwieg ruhend das 

5 5 ſchattige Thal. 

* ame zelten mir fern wie ein freundliches Land 
9 a der Verklärung, 
und age ſterbliche Luft lächelte dort mir 

7 herab. 
den ſcon ſchwamm die erbleichende Gluth 
1 tief unter der Dichtung 
* 1 5 antenne Welt, ſtets hob hoͤher das Bild 
* 8 ſich empor; 8 
N eon N | 3 


ee „ ſtets ward dunkler 
ur ſche Thal. 1 


f des Sende 5 
wacelichen Gram ſo oft ische mit nt: 
mernder uf! 5 
Wepmutp lächelte ſtill mir im ſi nenden er 
% wohl fühlt ich 5 3 
Tieferen Schmerz; doch fern tagte n mir 3 ar 
tere Luſt. a 
= du ſchauteſt herab aus dem uchten 6e. 1 
woͤlk in des Sieges iS 
Goldenem Kranz, dein Blick Rabe a 
und mils? ni 
Sterne blinkten empor, wie du lächelteſt, ) tes. 
| ſtende Sterne, 
Naſchauffeenzenees Licht folgte der einen 
den Hand; 5 
Glanztreich wölbte zum Thor ſich des Friedens 
| heiliger Bogen,, 
Und aus Morgengewolk ebnete hell ſi 0 die 
Bahn. . 1 
1 ergriff den verlangenden Geiſt u 
ſchweigende Sehnſucht, 3 

dic nur uch ich und dich fuͤhlt' 1 im ee 
an allein. 


175 “= Leben dahin! 
ZT lieb' ich allein, dich trag' ich ewig 
im Herzen; ig 


m ſchen Wunſch, | 

uw bes scheine, „je kuͤhner mein Geiſt auf⸗ 
fſtrebt zu der Schönheit 
Selen int: dein Geift höher und Br 
Re licher mir! — 

da senkte die Sonne ſich ganz, ſchwarz 

5 wogte die Nacht auf, 

Grauen tobte der Sturm über die Haide 
| 9 


luftiger Wahn n nur 1 5 
eitet die Welt, und das Herz ſpielt mit . | 
truͤglichem Nicht 
Was s gewann, iſt glaͤnzender Schaum, ſchuel 7 
| flattert des Zufalls 

rüftchen heran, und es flieht 1 das 
| ‚ewige N 3 


Nächtlicher Gram empfing den 3 
ſchwarz in des Abends 
Nebel gehuͤllt und dumpf ſchwieg das exit 


1 
„ 


bene Herz. 1 
xhorheit ſchien und Wahn mir das enge, 
zichtig des Lebens | 


Santa und ſo klagte der duͤſtere su: a. 


* 


5 des ein ſich ein herrliches? Biel dem bes 
na 8 £ heiteren Mien en 


In 1 5 des Gefühls; 3 N 
doc ung ſank der erloſchene Strahl, und 
5 ſchwaͤrzere Nacht nut 
Re Bine, ie heller er einft leuchtete, jetzt dir 
9 5 das Herz. 

Bas du aefet wird rauben der Sturm. Was 
85 klämpfſt du vergebens 
RR Segen des Schickſals Spott? Ewig iſt ein⸗ 


i bwdw dig der Tod. 

Cub f. nd. Grab und Wiege fuͤr dich; in des 

nichtigen Lebens 

vecklos taͤndelndem Spiel ringſt du, ein 
e Nichts, mit dem Nichts! 
1 Yo einer ich mir und der 1 doch kalte 
᷑3ã„fk Verachtung 
1 aue den Zorn, und laut lacht 10 im bil 
denn e | 


x 38 ER 5 | = Er = > * 


. IR, En 


Sorch, da a li indem Gerät, 0 
der ſinkenden Daͤmmrung 


Driedlichen Hauch leicht aufwogend 
| licher Ton, 225 
Schwellend verkettete bald ſich das sitternde Ber 
Gold, bald rann s 
Sanfthinſchmelzend Sans oft leiſe werhalend g 
daher, 35 

und ſuͤß wallte Geſang auf des Tons lict⸗ 3 
| flatternder Schwinge en 

Tröftend, gleich dem Geſpraͤch freundlie Re 
Engel, heran. m 

| Ach, da regte ſich ftill das erkaltete Herz, von 5 
des Wohllauts N 
Athem erwärmt, und hell tagte die dunkel . 
Welt. 2 

Bilder umgaukelten mich, füßfomeicjeinde, zarte 8 
85 Geſtalte, ER 

Und in lebende Form ſchmiegte fü 0 jedes Se 5 

. fühl. 175 

Dich nur nannte mir jedes Gefühl, und ier 
lichem Traum lieh = 

Dein holdſeliger Reiz Weſen und bühne 5 
Kraft. N 

Doch zum Ganzen verkettete bald fi 5 das Gin 
zelne, kunſtvoll 1 

Trat ein klares Gedicht aus der verworre⸗ 85 
nen Nacht. 


2 lieb⸗ 5 


e renden Licht, 
vnd unden. Lieb' umwand mit der ewigen 
/ Kette, Ra 
aß kein feindliches Bild nahe, den fluͤch⸗ 
5 8 tigen Traum. 
| 0, da fiste ich die frühere Kraft, kuͤhn blickt 
A Aich empor, hell 
5 lune der Geiſt, hochauf ſchlug das er⸗ 
. wetterte Herz. 
errang enthüute die Welt mir des Ruhms 
1 muthlaufende Laufbahn, 
und woll ſchien mir des Kampfs seh der 
| ewige Kranz; 
1 N is empfand, noch leb' in der Bruſt mir 
; der heilige Lichtſtrahl 
Gbtuicher Kraft, und groß werd' ich und 
5 5 ruhig durch dich. 
i Bann t dein Wille mich auch in den Kreis ſchmerz⸗ 
ʒ voller Entſagung; 
Nie o, ‚er du ſelbſt ſchwandeſt, ent⸗ 
a ee das ar 


N Aha 35 BR 8 
e 2 1 
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binn: Schönheit flieht vi vor r des 5 een ichen 
| kluͤhner Umarmung; 
Aber mit | Be: Wunſch lohnt fe dem ho 
0 fenden e 95 


Cäcilie, 
eine Gei b. e 


Im Oct ob er 181 1. „ 


S 


O Vaterland du prangſt mit Vel Siegen | 
Und wandelſt kuͤhn des Ruhmes ew'gen Pfad, 
Auf ſteiler Bahn biſt du emporgeſtiegen, EN 
Und Freiheit keimt und Fried’ aus blut' ger Saat; 33 
Doch ſchuͤchtern hat der Saͤnger dir geschwiegen, 
Und zagend wich das Wort der groͤßern That. 25 | 
Mag Schwachheit auch auf ſtolzen Wahn ver⸗ a 

trauenz? 7 
Det Adler nur darf auf zur Sonne fan FR 


woch jetzt iſt mir ein ſtarker Muth „„ 
„ glomenn, 
Und een ermahnt mig eine theure fich, 5 


ei, igen Ruf, drum zag“ ich ch .» 
0 und Gott zur Bahn des N 
a leiten, . 


; Denn ie er die Er. als noch die Schaud⸗ 5 
a | uns drückte, 

5 Ein deutſches Ser im freien Buſen trug, 

Die ſtolz hinab auf fremden Schimmer blickte, 
Mit ſtrengem Spott den Sclaven niederſchlug, 
Die fromm und zart die rauhe Welt uns ſchmuͤckte, 
Ein ſegnend Licht in finſtrer Zeiten Fluch, 
Die Gott ſchon früh zu feinem Thron erhoben, 
I 8 15 > Werk zu loben | 


BR 


a Se en mir von th Yihten Höhen 5 
ann S des Traums, ein ernſtes 1 
> 5 bild: 

N je Auge v war wie Fruͤhlicht anzuſehen, 
Von Morgenroth die helle Bang’ umhuͤllt; 
um ihren Kranz ent floß ein goͤttlich Wehen, 

. Wie d rch den Thau der Blüthe Duft entquillt, 
Und gleich dem Klang verkloͤrter Harfenlieder 
Kam ſo 1 Wort zu meinem un eue 


Was feiert du und ſchweigſt in nn, Klagen 
Ein Nachtgewoͤlk im 510 ee 8 


Der Ruf der Kraft, er iſt auch mein Gebot; 
Was ich empfand, das ſollſt auch du empfinden Er 
Und meinen Werth durch deinen I S 
Hab' ich nicht oft 1 filgeweinten Spränen 
In ſtummem Gram mich um mein Volk verzehrt, 
Nicht oft von Gott mit heißem Flehn und Sehnen 
Des Frevels Sturz, der Freiheit Sieg begehrt? 
Hab' ich den Kranz des Guten und des e, € 
Nicht hoffnungsvoll in finſtrer Zeit genährt? | 
War ich nicht frei im unterjochten Lande 8 
Und groß und guf bei'm ſchnoͤden Druck der 
e 9 
Drum ward ein schönes Loos mir 2% Er 
Fruͤh nahm der Herr zum Himmel mich empor. er | 
Wohl war die Welt mit Wetternacht umzogen, 4 1 
Doch Engeln weicht der Zukunft finſtrer Flor. 8 
Und ſieh, es ſtieg aus Kampf und Sturm u 
Wogen = 
In heil'ger Ruh' ein gnaͤd'ger Strahl Berent. 3 
Was jetzt der Dank der freien Voͤlker feiert, a 
Das war mir längſt verkündet und 3 


1 1 d-fendte Gluth und roft auf feinen Dar, 
1 1 den Stürmen und 1 5 a 


ER und er erhal mit ſeinen flächt gen Schaaren. 
Ihm ſandte Gott das truͤgeriſche Gluͤck 
Und leitete durch blutige Gefahren, | 
Durch Flamm' und Fluth den Trotzigen zurück, 
Fur groͤßres Leid der Zukunft ihn zu ſparen, 
Fuͤr Freundes Trug und für des Feindes Gluͤck. 
Nicht ehrlich ſollte er im Kampf’ erliegen, 
Aus Sa * die Ehre ſtets Befahnziegen., | 


Und Gott erhob die Kraft der Fuͤrſten wieder 
Und band ihr Herz durch Lieb’ und Freud' und Leid. 
| Ein Recht, 1 Haß verflocht die deutſchen 
\ Brüder, 
Die lange ſchon der Hölle Lift entzweit. 
3 Der Norden ſtieg zum Kampf der Freiheit nieder, 
Und hlich zog der Oſt zum raſchen Streit; 

in wer's gewagt, das Heil'ge zu vernichten, 
Den wil u 1 den will die Menſchheit 
1 richten. 15 


hron erzitte 
Den früher ſchon die Laſt per Schmach gedrückt! 
Es wogt und zurnt gleich ſchwarzen Ungewittern, 
Roth iſt der Strahl aus dunkler Nacht gezückt⸗ 


Der Rächer naht, die Säulen zu zerſplittern, 


Die ohne Gott der Siegeskranz geſchmückt; 


Der Abgrund lacht dem nahen Raub entgegen, 2 


And aus der Saat des Fluchs entkeimt der 8 5 0 | 


Heil d mein Volk, du ziehſt auf targen 
Bahnen 
Und trale nicht, wenn mancher Edle ſinkt. 


Wo Freiheit wohnt, da flattern deine Fahnen, | 3 


Und Heere ſtehn, wohin dein Ruf erklingt. . 


Nicht lange laͤßt der tapfre Mann ſich 1 9 


Sein Vaterland iſt, wo Gefahr ihm winkt; 
Wo Ehr' und Recht dem theuern Sieg entfprießen, 
Da ſcheint's ihm N ſein Herzblut zu e 


Hoͤrſt du zu Gott den Dank der Völker feigen? i \ | 


Zum Tempel wird das blaue Himmelszelt, 1 


Und Jedes Knie will ſich dem Ew'gen aan | | 


Von gläub’ger Luft ift Geiſt und Blick erhellt. 
Die Sonne glänzt, des Herbſtes Stürme 

| ſchweigen, ae 
Die Greiheit labt wie Fruͤhlingshauch die we, 
Kein Opfer ſchmerzt, kein Leid und keine Buͤrde; 
Groß iſt der Menſch und reich durch Fu Würde. 


e aft wid dag und Wide 
fremdes Git wird euern Schmuck e 
in ſchnöder Lohn in's Joch der Schmach euch 

WWW, ; 
e Sungfean wird den Schein nicht ferner ehren, 
in Jüngling mehr fuͤr feile Bilder gluͤhn, 
d ſtaünend wird der Fremdling euch erkennen 
nd . und e deut ſche & ug‘ end 
er ! Ka nennen. 


5 


5 ee 


wn Tange 12 5 der heil ge Fried 110 er 
1 ihr errangt in hart gekaͤmpfter Schlacht, 
Und Liebe ſoll den langen Haß verſoͤhnen, 
Aa schmücken 0 das Recht den Thron der 
85 Macht, 

5 und wohnen fol das Gute bei dem Schönen, 
und heilig ſein, was jetzt der Spott verlacht, 
und ewig ſoll der fromme Glaube leben: 

1 in site a den Sieg hat. Gott gegeben! 


1 Ein eruſtes Wort will ich dir noch enthuͤllen, 
Du ſchließ es treu in deinen Buſen ein: | 
ne ha giebt's; es giebt nur Muth und 
e Willen; 

a ei Rast durch Bm: ſo iſt die Van 
5 dein. ; 


oe n RER wer NE 2 


Es giebt ein Maß, das pen der Wensch ie 
Und groß durch Kraft, durch Hemmung ( gr. | eo 
Es giebt ein Recht, das gilt in jedem Kreiſe. Re 


Es 1 ein 1 der 5 allein ee = 


ae 9 


8 5 


Was blibt in den Büſchen ſo bel, v was e hel. “| 
In dem grünen Gehege fo munter? A 
Was zieht hervor aus dem dunkelen man 5 
Und fern von den Bergen herunter? „„ 
Wir ſind die Jaͤger, wir ziehn von Haus % Er 
Und wollen zum Bu in das Feld inen „ 
Zum Krieg, er „ = 
Zum Sieg 555 e N 
und zum Eiebesſchmauz. . 4 5 e Ne 


5 * 


Von dem luſtigen Harzwald kommen u wir iche, | 
Wo nach Gold und nach Silber fie graben. 3 
Uns frommet das Gold und das Silber nicht | 

mehr, 
Nur die Freiheit wollen wir haben. 5 
Drum ließen n wir Andern den richten wah d 


ein ee ww m im Grünen; 5 


W 


doch 0 Wen ı is, in der Schlacht au ftehn 


Di Su auf Be 8915 und in Schluchten gewacht, 
ee das ae Wild zu ee 145 


Mag ficpen der le urch Wald und geld Ä 
Wenn die ſtaͤrkere Zahl ihn beſtreitet; | 
1 Wo das Wild uns in a entgegen prellt, c 


Ein Knall 80 
Das iſt Zägergebt.. 000. 


Sr haltet zuſammen und behet feſt, 5 1 
Der Eine den Andern zu decken! ee ben 
Wenn nur vom Freunde der Freund nich läßt, 


Doch ſteht dein Nam' auf dem tödtlichen Blei, ll 
So fliegt dir auch nimmer die Kugel vorbei; al 
Vom Freun, more eo 
Vom Feind, 8 3 
Es iſt einerlei. 


Denn der 77 S iſt 11 05 ab, ie I 
Der will an der Luft nur ſich Inden; 5 755 0 
Wohl faͤrbt er mit Blute die Haiden roth, 1 “u 
Doch die Beute läßt er den Raben. Ku 9 
Und er ſauſt und brauſt mit Sturmes Gewalt a 

Hoch uͤber die Berg' und über den Wald; El 
Und es bebt, ‚ . 
Was lebt,, eh 50 
Wenn ya Jagdhorn bent. 


te 


125 Neat e Kür ein milder Gott hie. 
Du Einziger, der nie von mir gefchieden, - 
e oft, bekraͤnzt mit Immergruͤn 
5 ant En mit 5 eh 


} I dich felbft ar die ir dich weckt, mich 
1 9 5 preiſen! 
Verworren liegt das unbeftänd’ge Leben 


Vor unſerm Blick und ungeſtaltet da, 
Schutze. 4 


Das Dunkle hell, das e a ®| 
Und weißt allein in lieblichen Geftalten | 


Den ern Traum des Schönen feſtzu | 
e | 
So fihrteſt du in jenen holden zu * | 
Als noch das Gluͤck ſich freundlich mir gefelt | 
Den Irrenden auf leichtem Zauberwagen | 
Mit raſchem Flug durch deine Wunderwelt. 5 
Und wie ein Blatt, das linde Luͤfte tragen, i 
Der Silberflor des Herbſtes flatternd haͤlt, | 
So kettet' ich, noch eh' die Bilder „ 
Die Laͤchelnden mit zarten wa e 2 5 


Doch wie gemach bei faücht ger Weſte Seren 
Die keuſche Roſ' im heil’gen Glanz entgluͤht, 
So war auch mir im leicht bewegten Herzen 
Ein ſel'ges Bild allmaͤlig aufgebluͤht. = 

Tief wogte jetzt in Freuden und in Schmerzen, 
In Wahn und Wunſch das traͤumende Gemuͤth, 1 
Und nur in dir konnt' ich das Leid enthuͤllen, 
Die Luft verſtehn, die gluͤhnde Sehnſucht ſtillen. 


Da nahten ſich des Lebens truͤbſte Stunden, 
Und eiſern hielt das Schickſal ſein Gericht: 
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eiß k luteten die nie geſchloßnen Wunden, 
Und nächtlich ſank der Jugend heitres Licht; 
Die 2 2 die mein Herz in ſich gefunden, 
2 and es 0 in andern Herzen nicht, 


Der un am Scherz, am Spiele ſich erfreut, 

Du b iebſt allein dem Trauernden gewogen 

f nd theilteſt gern des Freundes Ein ſamkeit. 

ka wie der 1 der gruͤn den Baum um⸗ 
zogen, 

Dem Walden ſelbſt der Jugend Anmuth leiht, 


So ſah ich dich um mein erſtorb'nes Leben 


ee ew' e N holdbluͤhnde Kraͤnze weben. 


0 Und wenn der Herbſt mit ungeſtuͤmem Wehen 
Mir jedes Gluͤck erſchüttert und entlaubt, 
Dann ließeſt du dein Fruͤhlingsreich mich ſehen, 
Dem keine Zeit die hellen Bluͤthen raubt. 

0 Wie fühlt ich dann ſo bald den Schmerz ver⸗ 
' gehen, | 
J Wie ruhte füß in deinem Schooß mein Haupt! 
Mein wundes Herz, von langem Kampf er⸗ 

mattet, 
Es ſchlummerte von deinem Gruͤn beſchattet. 


„Und ene ſebßz Die, jeden pn veeſhle en, 
Ein ſtrenges Herz im zarten & Buſen trag 
Selbſt ſie N wenn mi ® 


Ki 
88 % 
3 


Und wie die Saw en nie ep K 


Noch einmal mich durch deine ce 2 — 
Und wird auch fie ihr Herz mir nimmer neigen, 
Bleibt ewig auch der Kummer mir gefelt, 

Doch will ich ihr nur heitre Bilder zeigen, . 
Weil Frohes nur der Froͤhlichen gefällt. 7 
O mög? ihr oft das leichte Lied enthuͤllen: 
Den du betruͤbſt, der laͤchelt deinetwillen. 2 


Schon öffnen ſich die bunt oefömücten 
Pforten, 5 
Der Saͤnger tritt mit hellem Blick bi... 
Aus alten Zeiten fuͤllt, aus fernen Orten a 
Mit Bildern fich der wunderbare Hain, is 
Und Alles muß, gebannt von Zauberworten, 
Zum langen Zug um meinen Pfad ſich reih'n. 
Dem Monde gleich, der tauſend Sterne leitet, 
So wandl' ich jetzt, von meiner Schaar begleitet, 


“= N 


Befrügerifih oft grüne Saospen as = 
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* 


N Spiel der leichte . ge⸗ 

a fhwungn, 

er zun Kaupf in tapfrer Hand der 
3 Speer. 

ſie e auf immer neuen Wegen 

ur e dem fernen . ae 


ur f 1 


| Fr tend harrt, Kr ee Shen 
n i 
6 erhoben, 

de * weit gereiſten Schaar. 


5 m: zartes Kleid e 


ee, ſich mit anmuthsvollen Blicke, 
Krarz en meine Stirn * drücken N 


4 - 9 
. 8 3 ” 
Pak > R 
> Sn 8 
5 1 Hin 
: 7 x 
* 5 \ N 
BERN, * 
* 
ET —ů— 
* 9 8 
0 we 
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e 
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n x 8 
3 . 8 
2 * r 2 


Und ihrer Farb’ und ihres Dufts dich freun, 
Und doch ſo fremd den leiſen 10 fc 25 
3 


Die ſehnſuchtsvoll in ihrem Kelch ſich 
SER ſtillen Schmerz das wegen nic 8 
gegen, 
Nicht helle Gluth die Roſ' umher zu ſtreun? 
Droht leuchtend nicht ſelbſt aus dem Silber⸗ 
ſchein — 
Der Lilie dir der goldne Pfeil entgegen? 
O moͤchteſt du der Liebe ſuͤßem Flehn 


Bezwungen einſt die weichre Seele goͤnnen! 2 


Leicht hörteft du dies Wort dem Kelch ent⸗ 
wehn: 
Gern wollten wir von Licht und Luft uns trennen, 


Um einmal nur das Sehnen zu verſtehn, 


Das uns verzehrt und das wir doch nicht 
kennen. 


Ba 
Sie find umfonft, der Sehnſucht leiſe ea. 
Nie wird dein Sim dem Sänger weich und mild, 
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Dein e hort, was dir ſein Herz fut ö 
„ bhbüint 
Doch tönt es nie in ſtrenger Bruſt dir wieder. 
30 leicht umſchwebt mit flatterndem Gefieder 
Der Schmetterling der Iris buntes Bild; 
0 . dem Gift, das tief den Kelch ihr 
er fuͤllt, 
a at nimmermehr der fluͤcht'ge Gaſt her⸗ 
. | ‚nieder. 
Die 5 1 ‚ die der Liebe Hand dir beut, 
. Nimmſt du zum Spiel der kurzen Augenblicke 
Und a der Gluth, anſtatt ſie mild zu 
kuͤhlen. 
Gern ann i ichs dir, wenn dich das Spiel 
erfreut; 
Du fpielteft } ja ſchon laͤngſt mit meinem Glücke, 
So magst du jetzt mit meinem Schmerz auch 
a ſpielen. 


u, 


Am Tten Februar 1816. 
* 


We feſtverſtrickt mit duftig 1 Reben 
Der Efeuzweig den ſchlanken Baum umſchlingt 
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Das früher 7 der Erde 2 gegeben: | 
So muß mein Geift ſich ewig eng den „ 
Und dein nur ſind die Bluͤthen, die er bringt; 
Durch dich allein entknospet und verjüng 
Ernaͤhrt und ſchmuͤckt ſich elbe und di | 
mein Leben. a 
O holder Sn: „wenn je das mm 


Womit dich ſtets der Liebe Traͤum' 9 5 


Dein ſchoͤnes Bild noch zu verſchoͤnern ſch 
So neige dem, der dir den Schmuck verliehn, 
Ach einmal nur, um freundlich ihm zu danken, 
Die Sweige, die fo reich und 1 0 blühn 
Der Bluse lag von ſtillem Schlaf e 
Von langem Leid war Wang' und Mund 
ihm bleich 
Doch bluͤhend kam durch's duftige Geſtraͤuch 
Mit ihren Fraun die Koͤnigin gegangen. 
Ihr Auge blieb wehmuͤthig an ihm hangen, 5 
Das ſtolze Herz, es ward ihr mild und weich, 
Sie neigte ſich, der ſchlanken Blume gleich, 
En kuͤßte ſanft des Blaſſen Mund und 
Wangen. | 
Da fluͤſterten die Frauen hier und dort: N 
Wie mag ſich doch die friſche Roſe nieder 
Zum bleichen Kelch der Nachtviole W N 


| | er. 


f Doch ſinnig prach die Herrin dieſes Wort: 
| re ich ihn, ich kuͤßte nur die Lieder, 
3 e er von We Rn Reigen. 


a ** 
| nr 2 
Am Nen Werner 1816. 
85 9 Bi er 7 — 
. EU; 
3. Be 
e TE 0 8 1 0 


Du Roſe, die jetzt ohne Farb' und Schein 
So traurig ſteht im oͤden Garten druͤben, 
Welch' ſuͤßer Troſt, o Roſ', iſt dir geblieben, 
Wenn auch dein Laub die Winde jetzt ver⸗ 
ſtreun! 
Au dir wird einſt die Reizende ſich freun, 
Um dich ſich einſt, wenn du verwelkſt, be⸗ 
truͤben; 
| Das Schoͤnſte kann ja nur ſich ſelber lieben, 
Drum liebt ſie dich, ihr ſchoͤnſtes Bild, allein. 
| 8 wenn ich doch mit leiſen Zauberliedern 
Aus deinem Schlaf dich aufzuſingen wuͤßte! 
Hat kein den Tod doch einft ein Lied er⸗ 
| weicht! — 
Wohl nahte dann, die Gabe zu erwiedern, 
»Auch mir der Duft, der ihre Lippen kuͤßte, 
Und * zu kuͤſſen waͤhnt' ich dann vielleicht. 
a 
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ri 8 22222ßð; ß N 
Wie Roſ' und Duft ihr Buͤndniß nimmer trennen, 
Sobald der Kelch entbluͤht dem holden Mai, 
Und find auch Roſ' und Duft im Namen 
zwei, 
Du denkſt den Duft, will ſt du die Roſe nennen: 
So lieb' ich Zwei; doch kann ich nicht erkennen, 
Ob dieſe dort und hier die andre ſei; 
Und bleib' ich ſtets auch einer Liebe treu, 
Zwei Flammen ſi nd's, die mir im Herzen 
brennen, 1 
Ob auch der Duft den weiten Himmel füllt, | 
Er ſchwindet nie aus jenen fel’gen Blüthen, 
Die ihm der Lenz zur zarten Wieg' erkoren: 
So muß auch mir ein einz'ges lichtes Bild 
Ein doppelt Leid, ein doppelt Gluͤck mir 
bieten, ’ 
Das nah mir weilt und das ich laͤngſt Der 
loren. 


Am 9ten Februar 1816 155 


1; Ä 
O Frühling, komm! Laß deine Blumen keimen, 
e im Hain der Voͤgel ſuͤßes eden 


j 59 
Und ſchmuͤcke bunt dein fröhliches Gebiet. 
Mit res und Glanz und goldnen Wolken⸗ 

W ſaͤumen! 5 
Wenn Liebe ſingt in allen gruͤnen Baͤumen, 
Im Quelle rauſcht, im hellen Haine bluͤht, 
Dann wird vielleicht mein trauerndes Gemuͤth, 
Vom Glück umringt, fi ich ſelber gluͤcklich 
traͤumen. 
Doch wehe 0 was blickt mein ſtiller Gram 
Den Strahlen nach, die ſcheidend lang ver⸗ 
\ glommen, 
und ruft umſonſt die Schatten ſchoͤnrer Tage! 
Die jedes Gluͤck aus meinem Leben nahm, 
Hat auch dem Lenz die Liebesluſt genommen 
Und B ihm nichts als ſeine Liebesklage. 


2. 


* 


dung Berg und Thal, u ach Hain und Wie⸗ 
ſengrün 
Entrieſelt leicht die nimmermuͤde Quelle; 
Bald ſiehſt du tief des Himmels blaue Helle 
Und Wolken bald durch ihren Spiegel ziehn. 
Wo Baum und Buſch am glatten Strande 
| bahn, 
Da muß ſi e raſch vorbei der holden Stelle; 
A zoͤgernd bricht uud hemmt ſich 3 
Welle, 
O0 Safe ohn fie rauh und wuͤſt amen. 


60 ! 
Wohin, wohin, unruhig fortgetragen, 
O ſehnend Herz, o Liebe, willſt du eilen? 

Wo iſt das Thal, das friedlich dich umfaͤngt? 

Was gleiteſt du an deinen ſel'gen Tagen 

So ſchnel vorbei, um, ach, nur dort zu 
weilen, 

Wo dich 5 Schmerz in enge Banden drängt? 


Am 10ten Februar 1816. 


————— 


1. 


Nichts wollt' ich mehr verlangen, nichts mehr 
flehen, R 
Duͤrft' ich mit dir, in ſel'ger Gluth entbrannt, 
Von deinem Arm mit leiſem Druck umſpannt, 
Nur einmal mich im raſchen Tanze drehen, 
Und ſuͤß umhaucht von deines Mundes Wehen, 
Und Blick auf Blick in trunkner Luſt gewandt, 
Mich, den ich nie in deinem Herzen fand, 
Ach, einmal nur in deinem Auge ſehen! 
Doch hält mich laͤngſt von jenem einz'gen Gluͤck, 
Das gern viekkeicht dein ſtrenger Sinn ge⸗ 
währen 


w 


Ein dir Schwur, den ich mir that, zuruck; 
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Und wenne einf die Sehnſucht mich be⸗ 
eee, = 
8 Nah wärſt du mir den kurzen Augenblick, 
doch rs dir fern, weil ich mich ſelbſt nicht 
; ehrte. 


* 


2 


* . 5 1 


Ihr bunten Au n, ihr Quellen ce: ir Höhn, 
Ihr Thaͤler und ihr dunkeln Laubenhallen, 
Wo's ihr zu ruhn, zu wandeln einſt gefallen, 
Nie mag die Spur der Schoͤnen euch vergehn! 

Euch, Wieſen, fol ein reinrer Duft umwehn, 
Ihr Walder ſollt von holdern Liedern ſchallen, 
Mit kuͤhlerm Trank, ihr klaren Baͤche, wallen, 

Und gruͤnender, ihr ſtolzen Berge, ſtehn! 
Daß, wenn bei euch des langen Pfads Be: 

| ſchwerde 
Im ſuͤßen Schlaf der Wandrer überwunden, 
Bei m Scheiden, fo fein fegiiend Wort euch 

dankt: 

Du ſel'ge Flur des Friedens, heil'ge Erde, 
‚Saft iſt mir hier der Heimath Bild ver⸗ 

ſchwunden, ; 
Die Alles beat, wonach mein Herz verlangt. 


882 N 
N ee 
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Am Iten ebruar 1816. 


PR. * 
1. | 

An dich allein kann meine Seele denken, 
Zum Liede wird, was ich von dir gedacht; 
Kaum hat mein Geiſt des ſuͤßen Spieles Acht, 
Weil unvermerkt ihn fremde Zauber lenken. 

Wenn du dich kraͤnkſt, muß auch mein Lied 

0 ſich kraͤnken, 
Und lächeln wird's, ſobald dein Auge lacht; 
Du haſt den Sinn, ic nur die Form gemacht, 
Kaum brauch' ich noch das Deine Dir zu 
ſchenken. 

Doch ſi ehſt du gern ſo treu dein holdes Bild, 
Wie tief im Quell die Roſen ſich erblicken, 
Die ungeſchmuͤckt ſo wunderlieblich bluͤhen: 

So ſei auch mir und meinen Liedern mild, 
Die kunſtlos dich mit keiner Schoͤne ſchmuͤcken, 
Die du nicht . du Schoͤnſte, dir en 


2. 
Welch Bluͤmchen flicht, eh dieſer Wart 60 
endet, 
Zum letzten Schmuck der Saͤnger dir bern! 
Zu ſtolz iſt mir der Lilie Silberſchein, 
Nie war mir hold die Roſe zugewendet; 


03 


Maiblümchen fi f nd's die einſt mein Herz ver⸗ 
endet, 

Das Tauſendſchön es bluͤht bei dir allein; 
ergißmeinnicht, wohl würdet ihr es fein, 
Wenn nicht zu oft die Dichter euch verſchwendet. 
So waͤhl' ich dich, das, eh die Stuͤrme fliehn, 
Die Gloͤckchen hebt aus ſchneebedeckten Keimen, 
Ein Stuͤndchen nur am fernen Licht zu blühn. 
Hat auch dein Lenz dir wenig Luſt verliehn, 
Doch traͤgt dein Kelch an ſeinen Silberſaͤumen 
Im Winter ſelbſt der Hoffnung zartes Gruͤn. 


Auf dem Hobichenſtein. 
h ‚Am 27ſten April 1816. 


r — 


| Tf im Gebirg am Zonnenpain 

Steigt aus dem Thal ein alter Stein: 

Er ſchaut in's Land hinaus gar fern, 
Ihm nahn die Menſchen nimmer gern. 


| Dort ſpannt fein Netz der Epheu aus 
Und woͤlbt ein ſchattig gruͤnes Haus, 

Am Rande ſchwillt das Moos ſo weich, 
Tief rinnt die Quelle durch's Geſtraͤuch. 
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Dort figt der Elf im Mondenfirahbinn 
Und ſingt hinab in's dunkle Thal; | 
Wie Windes hauch, wie Glockenklang, 
So ſchallt ſein Lied das Thal entlang. * 


Wie einſam iſt es auf den Höhn! | 
Wie ſchaurig hier die Winde wehn!" 8 
Dumpf rauſcht der wilde Bach herauf 
Und ſucht durch's Dunkel feinen Lauf. 


Ich ſchau hinab den Bergespfad, — 
Ob nicht ein Menſchenkind ſich naht; 
Doch Alle ziehen fort in's Land . 
Und ſcheun ſich vor der Elfenwand. 


Der Aermſte, der die Felder baut, 
Hält ſicher dort im Arm die Brau, ! 
Der Schaͤfer weiß die Trift, den Bache. 3 
Wo ſeine Liebſte weiden mag. 15 


Sie grüßen ſich mit Hand und Slg, 2 
Sie geben Wort und Kuß zuid, 255 
Sie drehn ſich froh im bunten N | 
Ich ſitze traurig und allein, 


Ich habe Blumen, roth und blau, 
Die glaͤnzen ſchoͤn von friſchem Thau, 8 
Ich habe Gold, fo rein und licht,. 
Und nur die Liebe hab' ich nicht. 


” 2 
j 


d keine 2 freut ſich FEIN 178 5 
| Wem fie 1 8 


e na ohn und Tiefen ſchafft, 
— | a e ac a e 20 5 82 


Was fon ic zu 8 und Strauß, 
Bleibt ewig mir die Liebſte aus? 
Was ſoll ich hüten all mein Gold, 
Wr drum kein treues Herz mir hold? 


1 5 Liebesflamme, Liebesluſt, 
Nie wärmſt du meine wilde Bruſt! 
Das bluͤh'nde Leben, weich und warm, 
i Rut kalt im luft gen Geiſterarm. 


und ſpiegelt auch im tiefen Quell 
Mein Bild ſich ſchoͤn und mondenhell; 5 
Heran, du Nacht und Nebelwehn! 

Ich mag mein Bild nicht laͤnger ſehn. 


So ſi ugt der Elf im Daͤmmerſtrahl; | 
Sein Li ed verhallt im dunkeln Thal. 

5 Dann ſpannt er feine Fluͤgel ass 

a und . die Ra mit Sturm und Graus. 


N en 11 RE 


er 


ande muß die Heimath meiden, J 3 


Doch die Liebe ſchaut ihm nach; 


Aber fremd zur Fremde ſcheiden, 2. Ba 
Se der truͤbſte Scheidetgag. 


Heiter glänzt es mir entgegen, 
Ach, das vielgeliebte Haus; i 
Aber ich, auf dunklen . | 


Anders iſt in andern Tagen . 
Menſchenſinn und Angeficht: Fat enen 
Wo ich Luft und Leid getragen, 
Da gedenkt man meiner nicht. 12 Er 

K 0 ee 


„ 
Fremde haben's leicht genommen 
Was ich ſuchte lang und ſchwer; 
Iſt die fluͤcht'ge Gunſt verronnen, 


Denkt auch IR keiner mehr. ee 


und ſo ziehn auch fü ie zur Ferne, 
Unbeklagt und ungekraͤnkt, 
Suchen fröhlich neue Sterne, 

Weil ihr Herz an keinem Be 


“ n 0 muß die Woge branden, eee 
immer ſteht der Nachen ne 


en nur one vorüber wit, 


e 


e Bi * 
{ 2 5 


Am 15ten Januar 181 hs 


San iſt e es ER wo kühne Adler bone, En 
Auf hohem Fels mit ſtiller Kraft zu ftehn 
Und unverzagt durch finſtres Wolkengrauen 
Und durch's Gebiet des Blitzes hinzugehn; 
Doch lieblich auch, zu ruhn auf weichen Auen 
Am leiſen Quell, in linder Luͤfte Wehn, 
Und Luſt und Leid des Lebens zu empfinden 
Und Kränze ſich die ſchnell verblühn, zu winden. 


en S0 1 ann nicht ſtets mit ernſten Sarfentönen 
Der Sänger ſich den hohen Mufen nahn. 
Gern folgt er oft des Herzens weicherm Sehnen 
Und wandelt ſtill auf duft'ger Wieſenbahn, 
Mit zartem Schmuck der Liebſten Bild zu kroͤnen, 
Im ſuͤßen Traum das Leben zu umfahn, 
Mit leiſerm Klang das Schoͤne zu begrüßen 

2 Und Luſt und Leid in Nun zu ergießen. 


Die leicht entſtehn, er Be ne 
Be prangt, was raſch das gluͤhende He 


Im ew'gen Schmuck von . gr 
Aufwallend will's im Liede wiederhallen 
Und fluͤchtig nur, ſo lang es klingt, gef 0 u. 


Wohl kraͤuſeln fich die leichtbewegten Stuthen, 
Und irrend ſchweift der Strahl im Wogenta 
Doch wenn vom Spiel die glatten Wellen aer 
Dann lacht im Meer der Sonne ſtiller ( Glanz. 
So zaͤhm' ich jetzt des Herzens raſche Gluchen 
Und blick' empor zum nie verbluͤhnden Kre anz. 
Wohl iſt es ſchwer, dem Spiele zu entſagen, 
Doch herrlich auch, Unſterbliches zu nee 


Und lauter fol die Harfe wieder Fu 
Durch Licht und Nacht, durch Kampf und L 
| und Leid “ze 

Will ich getroft den fteilen Pfad vollbringen Be: 
Dem Liebe mich, dem mich der Tod g 1 
Schon rauscht und naht mit feinen li 

Schwingen = 
Das ferge Bild, das mir die Palme beut. | 
Du, lächle mild herab auf meine Töne, 
Daß Euch und mich der ew'ge Lorbeer kröne! 


ie N > geflü kt, | 
wich ein freundliches 
Loos euch beſchieden, 

nd dann früh ein 7 
e Tod. - . 

zuerſt mit den leiſ' auf⸗ 
Se Mengen, 


a . , den e W | 
die erroͤthenden Wangen, 


aA 


im 


lichen Kuß fäufelnder . 2. te . 


Ä S 0 pri ate; a 
Set 500 ache zu thun nimmer e Mi 
| gelernt. . 
ER ench ſchier's, als ſchwebe der Lenz vo 
| heiteren Himmel, a 
ent in Mädchengeſtalt een wige 
Reiz 
Beeamdtig herab und Wolle nun ſelbſt 0 er 
fruͤheſten Blümlein, A 
Mit den geliebteſten hold ſchmuͤcken das hei 
lige Haun. 
| Ach, ihr ſahet es nicht, wie die andern E zchwe⸗ 
ſtern ſo froͤhlich Big 
Blühten, indeß ihr ſelbſt welktet im 5 er 
den Tod! * 
Nimmer verletzte den zärtlichen Kelch ein feind⸗ 
licher Sturmwind, - 
Nicht hat ſengende Gluth fruͤh euch die Wangen 
entfaͤrbt!l 
Züchtig bluͤhtet ihr auf, jungfräulich ſeid ihr 
geſtorben 
Auf jungfraͤulicher Flur, heilig durch heili⸗ 
gen Tod. 
Seliges Loos! wer im fruͤheſten Glanz der ent⸗ 
falteten Schoͤnheit 
eg ug Vielen geliebt, Vielen noch ka: 
eh beweint; / | 


8 MA 
ae AR Blume verwelkt, die 


| en i färbt; das ihm 
den Himmel geſchmuͤckt. 
ears es gewährt, was wir All' uns 
ee wünſchen: der Fruͤhling 
d ihm nimmer, und nie hat ihn das 
1 aa Schöne getaͤuſcht. | 
** n ſanft an dem Herzen, ihr Lieblichen, 
25 welches wie ihr einſt 
te doch nicht wie ihr, eh' es verbluͤhete, 
m a brach! s 
Welkt ann ſanft und führt mir, noch heilaus⸗ 
2 | ſpendend im Tode, 
en des Leni; den Lenz heim in die 
| trauernde Bruft! 


der 0 und Nachtigatt 
Amn 18ten märz 1 1815. 


Ne * 8 x 8 * 
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O derte, was ſingſt 2 aus blauer gut 
So lieblich herab durch den Morgenduft? 


Be u ? 
er , der 


und N am Bache das e Bie en flieg 
Und weil ich mich freue in Liebesluſt, 18 
j . fi ing — ſo ER 3 bebe da. 


Was flöteft da, zärtliche Nachtigall, en 
Durch W ſo ſüßen Schall? 


Weil Taue ſaͤuſelt der, e e * 

Und das Baͤchlein ae vorüberrinnt, 8 
Und weil ich mich haͤrme in Liebesleid, 
rum ſi ing’ ich fo ſüß in der Einſamk t. 


er Bi, Br 
=’ 
* 5 
i = 
3 7 : : n 
— ——— 
* i — = 3 
* 3 Kr EEE 
e En 3 
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Sabre 1813.) 
n N 


3 en we 


#;  Zanmel mich Re: 
irrender Hand ihr den 20 

ligen Wagen, 

Laune ringe ze kein ar 


ken aer; date „ a 
Doch n nie holte den leichten Entſchluß der ge. 


wichtige Rath en: 8 | 


Flammt doch, eh des Gewoͤl 8 bonner te | 
warnte, der Blis. 
Glänzend umgab mii die Welt, und e es wech⸗ 
ſelte bunt die Gefgeinung, 
Und ein heitres Geſchick reihete Feſt mir an 
Feſt; 


Willig empfing den beſtändigen Gaſt die phan⸗ 


855 taſtiſche Freude 


Weich im Schooße des Gluͤcks lag der ver⸗ 


zogene Sohn. 3 

Wahrlich, ich habe gelebt! Nicht reut mi ) die 
froͤhliche Wildheit: 

Feſt an die feurige Bruſt druͤckt' ie 

blühende Sein, 

Kuͤßte die ſcheidende Luft, und der nahenden 

laæacht' ich eutge 

Und zur geliebteften Braut ward die Minute 

mir ſtets; 2 

Was ich am Morgen geliebt, das verlie 4 
aam daͤmmernden Abend, 

rendes wurde, was 1 Achte, ſchon früher 


ws 


ber begegneten ein eee 
1 ee 5 die Getrennten, 
Schmerzlos reichten ſie dann freundlich ein⸗ 
3 > ander die Hand, 
Jegli nn ſo lange der Traum ihn um⸗ 
1 gaukelte, treu ſich, 
Je iber W was frommt Treue, wenn 
1 Liebe verſchwand ? 
Oft auch wondette ſchnell ſich der Sinn, aus 
1 des Gluͤckes Erinnrung, 
St oft taͤuſcht ſich das Herz, bluͤhte von 
SER neuem das Gluͤck. 
Doch la ngft ſchwand fie, die fröhliche Zeit, und 
8 der flatternde Geiſt ſtrebt 
Fruchtlos unter der Pflicht eiſernen Banden 
= empor: 
Was mir mit Blumen die Feſſeln umwand, hin 
welket es hilflos; 
Ach, ‚um die Schönheit huͤllt finſtre Gewoͤlke 
der Tod! 
e be rief mich herab von dem luftigen Pfad, 
e und Verzweiflung a 
Winkt mich zuruͤck; doch dem Geiſt wurden 
die Schwingen geluͤrzt. 
Dankbar weiht ich ſie einſt den errettenden 
Goͤttern und waͤhnte 
Nicht, daB vom friedlichen Heerd wieder mich 
. riſſe der Sturm. 


* 


* wier Gesel. 3, 
Ruhend Schauen die Götter hinab, und der Kampf 
mit dem Schickſal a 


. 


Reizt, wie ein tragiſches Spiel wechſelnd, 
die muͤſſige Schaar. 5. 
verzweifelnd ſtuͤrzt ſich der Menſch in des 
laͤrmenden Pollen 8 
Spieles Tumult, und der Schmerz ſtirb „ und > 
es mi das t 


* f 2 ea Be a 
Nahe dich mir, Elegie, leichthüpfende Grazien⸗ 
tochter, 8 
Freundin zarten Gefuͤhls, nahe dich mir, 
Elegie, . . 
Nicht vom duͤſteren Schleier verhüllt, den her⸗ 
riſch der Volkswahn 
Einſt um die Stirn dir wob, nicht mi 
roͤthetem Blick! 
Kummer entnervt das Gefuͤhl, und feind den 
voverzagenden Thraͤnen 
Schwinden die r umſonſt weinet im 
Pontus Ovid. 


2 


ura eite mir, ſch 1 
And gelenkſam 
zend ſchwebe dein Fuß über die Blumen 
1 der Flur; 
nd nke die End mit duftendem Bluͤthen⸗ 
. 
. r- welcher erzürnt mit dem Geſchoſſe 
eee e, eee 

yelnt org dalia dir, doch wind’ um der 

* Goͤttin 1 

en Reiz das Gewand zuͤchtiger Grazie 
178 


a mer Verfolge 
e die Luſt, nie ſei Kummer der Liebe 
Ei Genoß! 
Spiele e geziemen dir nur, nicht Leidenſchaften; 
5 behutſam | 
Na he dem Kelch, ſonſt ſinkt welkend die 
Blume dahin. 
4 , fo weine nur Thraͤnen der Liſt, 
8 wie die ſchlaue Kokette, 
Und die Verzweiflung ſelbſt ſchmuͤcke der Hoff⸗ 
nung Gewand! 15 
n erweichen den menſchlichen Sinn und 
3 Thraͤnen den Orkus, 
W — mit Ahränen dich nur, magiſch be⸗ 
ſiegſt du die Welt. 


liches . 
Se chem locke mit ſchmeichelnder Kunſt und 
Jie-edem gefalle! 
Schilt die Menge dich auch buhleriſch, gilt 
ihr Geſetzß 
Richten mag ſie, was nach dem Gebrauch, u as 
nuͤtzlich und recht ſei, 
Aber das Schoͤne begreift einzig das Ö 
Gemuͤth. 8 
Ha, du nahſt! Ich fuͤhle das Wehn mbı 
ſcher Düfte; 
Amor, rufe den Lenz, baue mir Lauben i 
Hain! a 
Folge mir nach und wohne bei mir, du PR 
Melodiſch f | 
Toͤnt mir die Laute; wohlan, bauche mir 
Ae in's Herz! 


Su 


& . . 

. 

As ich im mondlichen Glanz, umwolbt von 
Bluͤthengebuͤſchen, ® 

Juͤngſt im Kahne mit dir huͤpfende Wellen 
durchſchwamm, 


0 Seite dich ſchmiegteſt, 
Und dem ef aa Mund Liebesgeliſpel ent⸗ 


| | nen ee 
e riger Hanel der Weſt heißeres Sehnen 
5 i mir zu, 


PUR, zu ben, 
0 — — freundlicher Kuß lohnte den zärt- 
lichen Schwur. 
Ta; 5 eatſchwanden, es ſchwanden dahin unend⸗ 
u. liche Monden, 
und ich erblickte dich nicht, weilte Ben 
Be und fern, 
Todt erſchien mir die Welt und hart die ge⸗ 
0 wohnten Geſchaͤft; 
RM den romantiſchen Sinn beugte die ern⸗ 
ſtere Pflicht. 
Aces ae ich auf Kunde von dir, kein 
N freundliches Briefchen 
und kein tröftender Gruß letzte das ſchmach⸗ 
5 tende Herz. 
Dei r erdacht ich im Wachen und Schlaf, 
, And laͤchelnd, wohin ich 
Trete, durch Wieſen und Hain folgte dem 
* g Träumer dein Bub; 


1 N N x — * 
* * 9 
a x * 
e . * 
2 2 
* 


8 Wa 80 ndelt in 1 Geſtalt f 


1 langenden * „* 
Du verei neſt ja doch, was nur e zeln Alle bes 
i ſitzen, 


Und dein Bild, es erſcheint due uit den g 


Schoͤnen zugleich. 

Mußt ich ſie alle nicht lieben, um dich nur 

einzig zu lieben? * 
Fühl ich wohl deinen Kuß, wenn ich 
ee ee et re 
Was ich zu ihnen auch Zaͤrtliches ſprach, i 
r ſprach es zu dir nur; 
Und doch zuͤrneſt du mir, daß ich die Treue 


verletzt? si 
3 dacht Amor ein Kind, das ſtets mit egen 
Verlangen Zach 
Neue Geſpielen erwählt, wenn ihm bie alten alten 
entflohn? 


Jenen umſlattert er nur, der hold und freund⸗ 


a lliüch ihm liebkoſt; 
Wer Zu naſchen ihm giebt, iſt ihm der zaͤtt⸗ 
lichſte Freund. 


Soll ic mit tr Treu“ in deine Seal, | 


ſchmiegen, 
8 en ni 2. e der diebe N 
5 Ph nn 


1 dlicher Kuß binde den fi 6 tigen 


. 4 an! Stil. weil' ich im froſtigen 
Hauch des Octobers, 


n lich das Haus! 


7 lliegſt du entſchlummert, 
Un . 0 gaukelnder Traum kuͤſſet dir fried⸗ 
lich die Stirn. 


mn umflattern, Rh 


‚ferne Spiel; 


n e e 
N Eh 285 . 8 


e ER 857 1 Gebilde. „ 
j a mie ein Sa 1 we 


Schulze. 6 


U “ 
9 1 8 
BR Nn 3 85 
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kde, vor denen Gemach, oͤffne mir feeund- 


burt x mich nicht? Umſouſt, ſchon 


S der olückige Traum! Er darf dich fi cher 
Und die So Bruſt gönnt FR das li | 


* 2 de 500 Ber 
08 ſie ie geſtern nicht noch, daß ſie mi 
3 nimmer geliebt? 4 
Leiſe betrat und leicht ſie des Gartens falbe 


Gebuͤſche, 
Nahete ſtill, und es ſchlug laut mir im Bu⸗ | 
* ſen das Herz; 


Ach, da ſtahl ſich ein Andrer hinzu, und, Wehe, 
Vie gruß in 9 
RR und ſchmiegte ſich ſchnell an den | 
gebotenen Arm. | 
Gn walten fie nun, verſenkt i n 
5 fen; N 


den Zorn. * 
4 Ha ic ſah es au gut, W wie er 
die Hand dir Hz 
Druͤckt' und den koſenden Mund trauli p zum 
Ohre dir bog. 
Geh nur, ich liebe dich nicht, ich glaub', ic 
liebte dich nimmer. 855 
tete noch fand ich dich falſch, wenn du a 
zaͤrtlichſten ſchienſt, 
Mich nur wollteſt du feſſeln und nicht dich ſel⸗ 
ber, nur Herrſchſucht 
Leitete dich, des 2 — ſpottete l liſtig di 


! | 3 1 a 
Mindere Zaubergewalt in das ſchmeichelnde 
m Wort der Bethörung, 
Mindere Grazie doch dir in die Seele ge⸗ 

legt! 
Bene e die Thuͤre mir nur, ſchnell iſt dir Alles 
eu verziehen; 
 Shndigen darfſt du ſo oft, als du zu kuͤſſen 
9 vermagſt. 


5 drebchen „ hu ſchwebſt * Fröhlich * im 
| glänzenden Saale, 
Leicht im flüchtigen Tanz regſt du den zier⸗ 
N lichen Leib, 
zheres Roth * die Wang', und es 
5 hebt der Begeiſterung 

{ uſch ch hochauf wogend die gluͤhende 
5 1 8 Bruſt. 

n 7 f das, fern trauert er jetzt im 
„ ſtillen Gemache, 

um de . briterden Geiſt tobt ihm der 


Schmerz; 

Laͤngſt wohl ſchwand im bethoͤrenden Rauſch 

i des frohen Getuͤmmels 

Sein hindaͤmmerndes Bild ganz aus der Seele 
dir fort. 


Amor ſpannet ſo gern im Tanz die verſtohle⸗ 


nen Netze, 

Reichliche Beute belohnt immer den liſtigen 
Gott. 

Lieblich biſt du, wie nimmer ein anderes mir: 
chen der Erde, 

Wer dir nahete, bleibt gern in vr Gere 
zuruͤck; 


Doch du biſt flüchtig und leicht, wie die hug N t . 


Woge des Meeres, X 


Neues allein nur reizt immer den gaukeln⸗ 


den Sinn; 


Wie mit Bälen das Kind, fo er du mit 


Herzen f gelobſt 9 


Feglichem, doch kein Gott, waͤhnſt du, be⸗ 


ſtrafe den Trug. 


Oft ſchon nannt' ich dich falſch, und auf ewig | 


wollt' ich dich meiden, 
Aber die zoͤgernde 3 t brachte mir ne 


ernte die Luſt, von dir, Einziggeliebt 55 u 


thöricht, 


dich rein. 
16, ietzt windet ein Anderer wohl, aufwallend 
in Sehnſucht, 


Rings um den zierlichen Leib leiſe den zit⸗ | 


ternden Arm, 
8 mit koſendem Fluͤſtern im Sturm des 
wogenden Tanzes 


Manches verſtohlene Wort liebeverlangend 


Hi | dir zu. 
0 hn nicht, er beträgt dich nur, falſch if 
| der Verraͤther; 
uc ſein flatternder Sinn gleichet dem dei⸗ 
1 nen, entflieh! 
Reicht er nicht jetzt dir die Hand? Q hinweg 
a mit ihr, ſie iſt giftig, 
und 2 ſliskengewalt wohnt ihm im ſchmei⸗ 
FR chelnden Blick. 
„verhuͤllte e dich doch ein undurchdringlicher 
An Schleier, 
Konnte nur ich allein ſicher die e 
ſehn, 
War! es doch mir allein nur vergönnt, a an der 
Bruſt dir zu ruhen, 


dete ane ic aein kiten den vofigen 
Mund! 
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Und ein gluͤhender Kuß machte von Sünden 2 


in 85 . 55 
und mein eignes Vergehn raubte mir | 
die Ruh. 
Wehe, u warum auch zuͤrnet' ich gleich, als den 
erſten der Taͤnze 
Du mir geweigert, warum ſchwur ich zu mei⸗ 
den das Feſt? 
Trage nun ſelbſt, o Thor, des eiſernen Sinnes 5 
Beſtrafung! | 
Wenn ſie dich morgen nicht kuͤßt, denke, du 
hast es verdient! e 


VI. ER 


Lebchen, wie haſt du geruht nach der Lu 
rauſchenden 1 


Gobte nicht lang' in der Nacht der 
toͤnender Aufruhr 


Dis harmoniſch und wild riags dir ums pi 5 s ende 


Bett? 
Oder belaſtete nicht dir die Bruſt, als quälen 
lender Rahel, 


Wen, ein licher Ap 


RR! a eigenen Schmerz 

: Kei en, Yale reizender Traum umgaukelte ſicher 
* 

| die Stirn dir, 
*. Zihrt in ein Feengefild deinen entfeſſelten 
Geiſt, 

| Kraͤnzte dein Haupt mit den Bluͤthen des Mais 

Jg und wiegte behende 
Auf blauen Gewoͤlk uͤber die Erde dich 

hin. 

ih, ſchon ſi itzeſt du dort mir gegenuber am 

a Fenſter; 

# vor iſt ſchmachtend dein Blick, aber doch 
Re; heiter und mild, 

Sinnend lehnſt auf die zierliche Hand du das 
. lockige Koͤpfchen; | 

asbl du, Schelmin, vielleicht deine Ge⸗ 
Da fangenen nach, 

Di du bern froͤhlichen Feſt mit dem ſiegenden 

RL E Zauber der Blicke | 

n mit des Geiſtes Gewalt dir in die Netze 

„ geſcheucht?: 

Ach, ich war dir ein Thor, dem frevelnden 
a Wahne zu folgen, 

N delcher r die Ruhe der Nacht, welcher die 
* Er Träume mir nahm. ni 


grade den v 
Daß es aus deiner Gewalt nimme 
mag? 
a unglückſeliger, konnteſt du fo dem 
Gluͤcke 
Gram fein? konnteſt du fo wünſthelk 
| eigenen Tod? 
Stets war grauendes Dunkel der Freund ti 
brütenden Truͤbſinns, 
Auf dem Gewoͤlke der Nacht wiegte die Trauer 


ſich ſtets; 5 

Doch der ergluͤhende Tag verbannt die ne 8 
zum Orkus, 1 

Und Aurorens Geſpann leitet ein froͤhlicher 
Geiſt. 8 


Doch nicht blos die Natur, auch 10 7 gebieteſt 

der Daͤmmrung, ze 

Er wan Licht folget 2. 
. 


und dunkel der Erdk f 

Doch dein Lächelnder Blick füllet mit Stre 

len die Nacht. A 

vier du winkſt mir, du laͤchelſt mir zu, ſchr 5 N 

En flieg’ ich hinuͤber; . 

ſeſt du heute mich nicht, Frevlerin, nimm 
* in Acht? * 


1. 


* 
sr 
2 
T * * 
1 


| . folgte: mit ſehnenbem Blick! 
r noch rieſelt der Quell, und ſtets noch 
ee währt. die Bezaubrung; 
1 Amöbe Zorn! fuͤrchterlich raͤcht 


Bun der an 
8 VII. 
beer du * nimmer geliebt, ſo geh und liebe 
1 noch heute! 
a | nem) pfunden entflieht fonft dir das e 
3 Gluͤck. g 
Ach, ſie e bat mich gekuͤßt! in eöfenfarbenein 
de Glanze, 


fa fi 7 von den Horen beſchwingt, ſchwimmet 
u mir heute die Welt. 
Knieend es ich vor ihr und zitterte leiſe vor 
e Sehnſucht, 
Sat flehte der Mund, Vieles der ſchmach⸗ 
tende Blick, 
Zagen beklemmte mein Herz, und die Hoffnung 
. kluaͤmpfte gewaltſam 
Geger die Furcht, und es hob raſch ſich die 
ee klopfende Bruſt. 


= Siehe, das reizende Weib beg e ſich ſchuͤch⸗ 


tern herab... 


Hob fte wie folgt’ ich fo gern, —— 
Bruſt mich empor. 
Nimm, du haſt es verdient, ſo ſprach fie * 7 
ſuͤßem Gelispel, . ! 
Und ihr roſiger Mund nahte dem n K igen 
ſich, | 
Gluͤhend weht' um die Lippen der Hauch, und 
| ein brennender Kuß ſank 
Langſam, gleich des Accords Schwinden, in' 
Herz reit hinab. 
Ach, wie bebt' ich vor Luft und fd: uderte 
waͤhnte zu erben, 
Und doch hatt' ich noch nie reiner und ſchoner 
gelebt. 
Seliger Rauſch! O moͤcht' ich doch einſt fo 
ſcheiden, in ſolchem 
Taumel! ich kaufte den Tod gern fuͤr die 
Schaͤtze der Welt. 
Lang noch wünſcht ich zu leben mir dann, daß 
lllange die Hoffnung 
Mit dem beglückenden Ziel winkte dem ſeh⸗ 
| nenden Geift; 


91 


75 


n *. zun ſaͤnk' ich dahin, von deinen Armen 
„ er umſchlungen, 
und im m glühenden Kuß ſchwebte die Seele 
n dahin; 
Kein Elyſium fordert' ich dann, und bange 5 
9 oermied ich 
1 zethe's dunkele Fluth, gleich dem betäuben⸗ 
8 den Gift; | 
zend nk ich mich hin auf roſige Wolken 
Auund daͤchte 
Ewig ten hindurch an das genoſſene Gluͤck, 
Fühl den 3 Kuß noch Ewigkeiten und 
. tauſchtee 
| Für des Olympiers Thron ſelbſt die Erinne⸗ 
ee e rung nicht. 
Haſt du noch nimmer geliebt, ſo geh 05 liebe 
Wà3»np noch heute! 
Unempfunden ZN ſonſt dir das a 
SUR ER un Se Gluck. 
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da VIII. 


. bimmelgeborener, komm, nicht jener, 
| der ſinnlos 

Ius wilswogende Meer frevelnder Luͤſte ſich 
h ROM: | 


Schleudert ad hoffe gslos ew 
erweckt: ee! 
Nein, du reizendes Kind, du fluͤchtiges, wel⸗ 
ches die Götter N 
Mit ätherifchem Band lieblich und loſe ver 
knuͤpft! BERN 
Komm, du romantiſcher Knabe, der Abenteuer 
Beſchuͤtzer. FERN 
Zarten Gefluͤſters Freund, Freund der ver 
ſchwiegenen euſt, 2 
Der du keuſch und üppig zugleich und flu 
und treu biſt, 
Feind der Feſſeln und doch immer in Feſſt 
geſchmiegt. 
Du, der Schmerz und Freude gewahrt, och 
nimmer in Truͤbſinn 
Unſere Schmerzen und nie wandelt in € 
die Luſt! ae 
Komm vom Himmel herab und bring mir die 
reizenden Mädchen, 
Welche dich immer umblähn, bring mir die 
Grazien mit! 
Sieh, ſchon nahte die Stunde, worin dein 
Schweſterchen ehmals 
unserem Sacher zuerſt heiter entgegen ge⸗ 
lacht. 


— 


ee e dag an. geg, fi ee 
fig Ae Schlaf 9 1 


die Ge⸗ f 
55 borene hin, 
Schalkhei Fance dein Kuß ihr in's Bib 
* phantaſtiſchen Leichtſinn, 


ndelnden Witz und der ſtets wechſelnden 
due Begier, 
m uthwillig ihr gabſt, das f chmuͤckte 
die Charis, 
1 's Dornengebuͤſch webte ſie Roſen 
umher. 
den Tag auch jetzt; denn ſie ward nun 
W 3 groͤßer und holder, 
In der Geſtalt und im Geiſt gleicht ſie, du 
. Stchelmiſcher, dir. 
Schweb’ ms ſeidene Bett mit der lieblichen 
„ ii noch ruht ſie, 
Sanft um den roſigen Mund weht das Ge⸗ 
ö lispel des Schlafs. 
ehre mit ſchützender Schwinge den böfen 
8 TFraͤumen, den Unglock 
in wenden, welche den Schoos füllen der 
Er brütenden Nacht; 
aß nur die freundlichen leiſe ſich nahn, die 
ai Kinder Auroras, 
\ Er} ie mit roſigem Tanz ſchmuͤcken das 
ſtille ch 
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Welches der Reizenden Blick rings ir 
Herzen erregt 3 
Malt, ihr Huldgoͤttinnen, der unaus ſprei : 
lichen Anmuth. Er 
"Banbergemalt und den Scherz, \ welcher fie 
a ewig umbuhlt, 3 
Daß fie ſich ſelber erblick in des Traums ist 
ſamer Seftaltung! er 
Ach, kein ſchöneres Bild zeigt ihr der ſüßeſte 
Traum! RN 
Lacheln wird ſie im Schlaf, ihr Glücklichen! 
Fuͤlle den Köcher, 8 
Amor, damit! O ahnt, Grazien ahmet ee 
nach! ji 
Regt fie dann fanft zum Erwachen die 
a Glieder, ſo hau h rin 
. Süße Geduͤft umher, füllet mit goldenen 
Glanz, Gr 2 
Fuüͤllt mit Harfengelispel das freundliche Zim⸗ 
mer und ſchwind 
ni 1 im Scheiden euch noch . 
2 Wen . 
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wie leben wir dech fo wunderſam e 
NT Sind wir denn wirklich 
Eins 0 dab Andre verliebt, oder beträgt 
uns der Schein? 
ich ſitzen wir oft und es ſcherzt muthwil⸗ 
Br lig der Leichtſinn | 
Ueber das 18 tiefe Gefühl, über ein ſchwaͤrmen⸗ 
| 3 des Paar; 
ichten vereint Spottliederchen oft auf den 
a keindiſchen Amor, | 
Necken m mit btechendem Dorn ſicher den trotzi⸗ 
re gen Gott; 
ind doch lieg! o ich ſo oft zu deinen Fuͤßen und 
| | fluͤſtre R 3 
u mie dae Herz allein, was nur die 
N Liebe mich lehrt, 
du beugſt dich herab „und ein glühender 
N . Kuß, der des Leichtſinns 
Lüge bestraft und des Spotts Dornen, be⸗ 
gluͤcket den Freund. 
Froh daun por ich von dir und ſchwelg' in 
5 5 ſuͤßer Erinnrung, 
ib, ein ewiges Band kette mein fluͤchti⸗ 
u 4% ges Herz; 
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Welcher die Feſſel f 70 gern duld 
res Netz, „ 
Ach, und jeglichen Schwur, den ich dir that, 
Lulgt die Sesanbrung 
Gleich dem Gewölt, | 2 aſc 
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rn auch en . 
Nur dein eigener Reitz trage des Irrenden 
WWW 
Ach, du feſſelteſt mich mit ewige A 9 zan % n 8d ie 
Schufu cht, 2 „er 
Jegliches holde Geſich #3 zeigt n Ä etäi sfchtter 
Doch kaum bin ich dir wieder ganaht, BEE 
mich gewaltfam 
Dein allmächtiger . wieder in's 
Wahrlich, dir ſchenkte Eythere gewiß den ma⸗ 
seien. Gürtel, ARE 
Welchen mit Zaubergeflecht 5 der 
zien Hand. 
Was du aach thuſt, du chu as mit Meg, and 
heimliche Anmuth n 
Schwebt im Blick dir und ſchwebt einge um 
die ganze Geſtalt. 
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Kehr ich dir wieder zuruck, ja dann geſteh ich 
5 dir Alles, 
Preiſe die Schoͤnen ſogar, welche mich geſtern 
beſiegt; 

Und, bei Gott, kaum trau' ich mir ſelbſt, du 
8 hoͤrſt es geduldig, 
Stimmſt in's ſchmeichelnde Lob gern und 

gefaͤllig mit ein, 

Lobſt den beweglichen Geiſt, der nur die Ge⸗ 
| nuͤſſe des Lebens 
Leif umſchwebt und den Schmerz unter die 

| | Winde verſtreut, 

Neckſt nur zuweilen mit ſtechendem Scherz den 

Armen, der Dornen 

Statt der Roſen empfing, die er zu pfluͤcken 

| gehofft; 

| egelthaft zeigſt du ein Briefchen mir dann, 

das du eben empfangen, 
Aber die unterſchrift deckſt du mit ſorglicher 
Hand, 
Ruͤhmſt mir die Blume, die juͤngſt ein Unbe⸗ 
kannter dir ſandte, 
Sprichſt: Schoͤn iſt das Geſchenk, ſollt' es 
der Geber nicht ſein? 
Faßt mich dann ploͤtzlicher Zorn, ſo ergreifſt 
du die nahe Guitarre, 

Uebertäubeſt mein Wort raſch mit der Sai⸗ 

ten Getoͤn, | 

Schulze. N 7 
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Singſt mir des Mißtrauns Qual mit 
Pathos, und wahrlich Er 
Endlich muß ich noch ſelbſt wieder mich fle= 
hend dir nahn. N 
Wahrlich, uns gaben die Goͤtter den S 
ewigen Kindheit, 
Lang iſt immer die Luſt, kurz uns der fluͤch⸗ 
tige Schmerz; | 
Oder es wurde ſchon jetzt der olympiſchen Goͤt⸗ 
ter Geſchick uns, 
Welches die Leidenſchaft wuͤrzet, doch nim⸗ 
mer a 


X. 


Bringſt du vielleicht, was jetzt du mir ſangſt 
in traulicher Stille, 
Einſt in die Haͤnde des Volks, zu der Ge⸗ 
bildeten Ohr, | 
O dann tilge den Namen hinweg der Gelieb⸗ 
ten und jedes 
Deutende Wort, denn hart richtet der kalte 
Verſtand! f 
Alſo ſprachſt du zu mir, und ich zürnt' und 
ſagte: Du liebſt mich, 
Und doch ſcheuſt du den Spott, welcher nur 
Schuldige kroͤnkt, 
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Goͤnnſt die Sehnde mir nicht, der Grazie Dichter 
zu heißen, 

Nicht das verſtohlene Gluͤck, rings mich be⸗ 
neidet zu ſehn? 

8 indlich wandt' ich mich ab und ſchwieg. Du 
wi ſenkteſt das Köpfchen, 
Doch bald hobſt du den Blick ſchuͤchtern von 

f neuem empor, 

Regteſt den roſigen Mund und wollteſt reden, 

doch plötzlich 

Floß dir ein hoͤheres Roth uͤber die Wange 

du ſchwiegſt. 

Raſch nun ging ich hinweg, und zuͤrnen wollt' 
ich, doch immer 
Traf mich der eigene Pfeil, immer nur zuͤrnt' 

ich mir ſelbſt. 

Sieh, da erhellte den duͤſteren Geiſt ein ploͤtz⸗ 
| licher Lichtglanz, 

Und ich erkannte des Worts füßen, Berhpige: 

nen Sinn. 

Ha, du reizendes Weib, wie fuͤhlſt du den 

Zauber der Liebe 
Und ihr inneres Gluͤck tiefer und zarter 
als ich! 

Nur in der Daͤmmrung weht der Viol' erquik⸗ 
i kender Aushauch, 

Und im dunkelſten Haim ſinget die Nachtigall 
nur: 
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So auch meidet die Liebe das Licht, im mond⸗ 
lichen Glanz nu. 
Und im Geſaͤuſel des Hains bluͤht ſie ver⸗ 
ſtohlen empor. 
Wohnt doch Idalia ſelbſt in verſchwiegenem 
Schatten, und deckt doch 
Amorn, wenn er entſchlief, immer ein Ro⸗ 
ſengebuͤſch. 
Nichtig erſcheint mir ein Kuß und geſchmacklos, 
wenn du im Kreife . 
Spaͤhender Augen mir ihn giebſt, im Ge⸗ 
taͤndel des Spiels; 
Doch wenn ein heimlicher Druck ihn verfüßt, 
wenn höher die Lippen, 
Eng an die meinen gepreßt, ſchwellen, dann 
bin ich ein Gott. 
O verzeih mir den thoͤrichten Wahn, o ſtrafe 
mich! ſchuldig 
Steh' ich vor dir, doch ſei ſtreng und gelinde 
zugleich! 
Banne mich fort aus deinem Geſicht zwoͤlf 
traurige Monden! 
Groß zwar waͤre der Schmerz, aber ich dul⸗ 
det' ihn doch; 
Nur laß deinen Namen mich nie, fuͤr ſolch ein 
Vergehen 
Wäre die Strafe zu hart, nennen der ſpaͤ⸗ 
henden Welt! 
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i XI. 
Liebchen „b komm zum laͤndlichen Feſt, das 
ich heute bereitet, 
Wahrlich, im fröhlichen Kreis fehlte die Grazie 
ſonſt! 
Sieh, zur arkadiſchen Flur ward rings der 
veroͤdete Harzwald, 
Hoch am ſchroffen Gebirg winket der Tempel 
der Luſt. 
Slüfterndes Laub wölbt ſchattig den Dom, zum 
| duftenden Altar 
Schwellet der Raſen, es haucht ſaͤuſelnde 
Hymnen der Weſt. 
Prieſterin biſt du ſelbſt der roſigen Freude, 
fuͤr mich nur 
Sei, „o höre mein Flehn, Prieſterin zarterer 
Gluth! 
Könnt’ ich mit 105 allein, du Reizende, Eönnt’ 
ich dies Feſt doch 
Feiern, ohne daß ſchlau lauſcht in der Ferne 
der Neid! 
Ach, mit ſchneidendem Schwert trennt Gluͤck 
und Liebe der Volkswahn, 
Graͤmliche Sitte verbeut manche romantiſche 
Luft, 
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Aber nur Muth! Schon iſt Alles bereit: der 
tappende Plutus 
Feßle, mit goldener Hand winkend, die Maͤn⸗ 
ner an's Spiel, 
Und feſt banne den weiblichen Kreis die Be⸗ 
truͤgerin Fama, 
Neue Geruͤchte genug ſammelt' ich heute 
fuͤr ſie. 
Manches we Gebuͤſch hegt rings des ver⸗ 
N ſchwiegenen Hains Nacht, 
Marches heimliche Thal lockt zum verſtohle⸗ 
nen Kuß, i 
Quellen rieſeln umher, und weich iſt der Ra⸗ 
ſen, der Weſthauch 
Plandert das ſuͤße Geſpraͤch taͤndelnder Liebe 
nicht aus. * 
Schmuͤckt mit dichterer Daͤmmerung euch, ihr 
ſchattigen Haine! 
Nur in der Daͤmmerung Schoos fblühet die 
Roſe des Gluͤcks. | 
Ueppiger duftet, ihr Blumen, empor! vom 
Fittig des Dufthauchs 
Traͤuft ein weicherer Sinn in das geöffnete 
Herz. 
Komm zum Feſt! bald nahet der Trennung 
Stunde, zuruͤck bringt 
Nimmer die Ewigkeit dir, was die Minute 
geraubt. 
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Leulich ſchluͤpfte der Weſt durch des Harzwalds 
ſchauriges Dunkel, 
ueber den felſigen Hoͤhn ſpielte das Abend⸗ 
gewoͤlk, 
Sehnſucht rieſelt im Quell, und im Berghain 
rieſelte Sehnſucht, 
Sehnſucht wiegte ſich her auf dem entfern⸗ 
ten Gelaͤut, 
Breutlich entſchluͤpfte mit zagendem Fuß dem 
Himmel die Daͤmmrung, 
Shen frühesten Kuß feierte lispelnd der 
Hain. 
Siehe da wandelten wir durch des Thalgrunds 
buſchigte Kruͤmmung, 
Unter dem ſaͤuſelnden Dach dunkeler Buchen 
za dahin, 
Um den tragenden Fels wand aufwaͤrts⸗ſtre⸗ 
bend der Pfad ſich, 
und wid rauſchte der Bach durch das zer⸗ 
rißne Geſtein. 
Ach, wir ragten es kaum, uns anzublicken, 
denn Mißgunſt 
Schlich ſia und Eiferſucht hinter uns leiſe 
daher. 
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Lauernde Hyder, du wähnft, es Tine doeh 
Mundes 
Giftigem Hauche berührt, welkend die Gebe 
dahin? 
Aber es iſt umfonft der Triumph, hoch flattert 
der Phoͤnix 
Ueber der Aſche, der pe nähret die 
Liebe wie Tha. 
Blumen pfluͤckte die Reizende ſich, der duͤrffi⸗ 
gen Felshoͤhn 
Einfach blühenden Schmuck, ſuchte die Bluͤthe 
des Klees, 
Brach Stiefmütterchen ſich, und, des unſchin⸗ 
baren Geſchenks froh, 
Schmüͤckte fie Buſen und Haar, ach, mit 
dem gluͤcklichen Raul 
Siehe, da kraͤnzten die Quelle Vergißmeimicht, 
und behende 
Stieg ich hinab und brach froh das bedeu⸗ 
tende Blau. | 
Wirf, fo ſprach ich mit flüfterndem aut und 
nahte behutſam, 
Wirf die Blumen hinweg! ſchoͤne bluͤhten 
fuͤr dich, 
Schoͤnere blühten für mich; o nimr fiel kennſt 
du ſie, Freunin? 
Holde, vergiß mein nicht! laßſie am Her⸗ 
zen dir blu! 
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Und fie nahte mit dankendem Blick und winkte 
Gewährung, 
Drauf, abweichend vom Pfad, nahte dem 
Haine ſie ſich, 
Daß unmerklich ein Zweig von der Bruſt ab⸗ 
ſtreifte den Feldſtraus, 
Und den zertretenen Schmuck klagte die Heuch⸗ 
lerin jetzt. 
Mit nachlaͤſſiger Hand nun barg mein zartes 
Geſchenk ſie, 
Doch mit bedeutendem Wink, an der erbe⸗ 
benden Bruſt; 
e ſtolz thronte der Straus und blühete uͤp⸗ 
| piger, doch bald 
Santen, von heimlicher Gluth welkend, die 
Blaͤtter dahin. 
Fort nun wandelten wir in dem Graun des 
kuͤhleren Nachthauchs, 
Und mir ſtaͤrkten des Hains dichtere Schat⸗ 
ten den Muth. 
Gieb, ſo fluͤſtert' ich jetzt, o gieb ein einziges 
Bluͤmchen 
, und die Bitte, die ich flehete, gieb ſie 
| zuruck! 
Ach, nie flieht die Erinnerung zii des feligen 
Abends, 
Doch viel ſchoͤner noch iſt's, hab' ich ein bin- 
dendes Pfand. | 
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Sieh, ſchon welkten die Blumen dahin, ſo hoͤrt' 
ich es lispeln, 


Und der Erinnerung frommt nimmer ein 


welkes Geſchenk; 
Schoͤnere pfluͤck' ich und friſche dir einſt; ſtets 
bluͤhet der Kranz dann, 
Wenn mitleidig ein Gott heimliche Wuͤnſche 
gewaͤhrt. 
Alſo ſprach ſie und nahete leiſ' und druͤckte mit 
Beben 
Sanft die gebotene Hand an die ergluͤhende 
Bruſt. 


XIII. 


Feindlich ſchauſt du und finſter hinweg, muth⸗ 
williges Liebchen, 


Ploͤtzlicher Unmuth thront auf der gerumgel- 


| ten Stirn, 
Jeglichen heiteren Gott verſcheucht aus dem 
Auge des Zorns Blitz, 
Und unfreundliches Roth faͤrbet die Wange 
dir jetzt. 
Was ich auch rede, du hoͤreſt es nicht, und 
red' ich auch Schoͤnes, 
Kein ſuͤßlohnender Blick lehret mich, daß 
| ich gefiel, 
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Sa, fo hab' ich dich nimmer geſehn, doch zürne 
nur, Neuheit 

Naͤhrt die Liebe, zu lang dauert ein ewiger 

Lenz. 

Tanſeht, doch oft mit den Waffen des Mars 

Cytherea den Guͤrtel, 

Und in Panzer und Helm ſchleppt ſich ihr 
Knabe daher. 

Riten kleidet der Trotz die Reizende; biſt 

du auch ſtets mir 

Nicht zu gefallen bemüht, immer gefaͤllſt du 

mir mehr. 

Grazie, wind' um die duͤſtere Stirn die Trauer⸗ 

cypreſſe, 
Flicht mit tändelnder Hand duftende Roſen 
in's Haar; 

Lächle mich an mit dem ſchmachtenden Blick 

i hingebender Sehnſucht, 
Scheuche den Kuͤhneren raſch fort mit der 
Flamme des Zorns: 

Stets doch knie' ich vor deinem Altar, und 
| jede Verwandlung 
Scheint mir die holdere, ſtets ſah ich dich 

| nimmer ſo ſchoͤn. 

Kuͤſſen möcht? ich den reizenden Mund, der die 

6 Kuͤſſe mir abſchlaͤgt, 

Moͤcht' an der wogenden Bruſt ruhen, die 

bargen ſich hebt, 
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Hangen an deinem Blick, der ſich abkehrt, 
feindlicher Gluth voll, 
Und feſthalten die Hand, welche der Feſſel 
ſich ſtraͤubt. 
Alſo ſchmuͤckte Clorinde ſich einſt zur tobenden 
Feldſchlacht, 
Kuͤhn nach der Palme des Siegs ſtrebte das 
muthige Weib; 


Doch kaum fuͤhlte ſie Tankreds Blick, ſo kraͤnzte 


ſie, ſelbſt ſich 
Zuͤrnend, mit Myrthengeflecht, meidend die 
| Fehde, den Helm. 
Lockender iſt dio verbotene Frucht, und Tyn⸗ 
daris haͤtte, 
War ſie dem Troer beſtimmt, nimmer den 
Troer geliebt. 
Zuͤrne nur fort, nie warſt du mir reizender; 
ö wahrlich ich ſelbſt will 
Zuͤrnen, damit noch fern jede Vereinigung 
ſei. 


XIV. 
Scheiden muͤſſen wir ſchon — komm, gieb mir 
der duͤſteren Trennung 
Bitt eren Kuß und gieb tauſend der Kuͤſſe 
mir noch! 
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Einmalz flüſtre mir noch ein Wort voll Liebe, 
noch einmal 
Schlinge den gluͤhenden Arm um den Ver⸗ 
zagenden hin! 
Scheiden müffen wir ſchon, und ach, wie ket⸗ 
| tet mich ſtets doch 
Alles an dich, wie zieht jeglicher ſchuͤchterne 
a, Reiz, 
Was die Natur der Geſtalt, was die Grazie 
deinem Gemuͤth gab, 


Was dem Geiſte die Kunſt weihte, mich wie⸗ 


der dahin! 
| Jegliche Stunde des Gluͤcks und der Hoffnung, 
jede der Sehnſucht, 
Jede des liebenden Grams nahet verklaͤrter 
dem Geiſt. 
Feſter umſchlingt mit dem Zaubergeflecht mich 
ſtets die Erinnrung, 
Und dem weicheren Sinn zuͤrnet der kalte 
Verſtand. 
Ha, wild kaͤmpft in dem Buſen mir jetzt der 
gedoppelten Seelen 
Streit, und die ſchwächere ſiegt über die 
ſtaͤrkere ſtets. 
Einmal koſtet' ich nur von deinen Kössen nur 
einmal 
Sank ich an deiner Bruſt uͤppigen Wellen 
dahin: 


110 


Ach, da wand der Bezauberung Macht mir 
ewige Feſſeln, 1 
Und unendlichen Durſt weckte das ſchmei⸗ 
gchelnde Gift. 
Haͤtt' ich dich nimmer geſehn! dann tobte kein 
Sturm in der Bruſt mir, 
Und kein eiteler Wunſch zuͤrnte dem harten 
Geſchick; 
Friedlich ſchaut' ich zuruͤck in die ‚blühenden 
Thaͤler, und friedlich 
Blickt' ich in's daͤmmernde Blau winkender 
Ferne dahin. 
Ach, du nahmſt mir den heiteren Geiſt, des 
flüchtigen Wechſels 
Raſche Begierde, der Ruh ſinnende Traͤume 
hinweg. | 
Gabſt für den roſigen Tag mir feindliches 
8 Dunkel und raubteſt 
Selber der Hoffnung Strahl aus der chao⸗ 
tiſchen Nacht. 
Aber entfleuch, wahnſinniger Wunſch, unheili⸗ 
ger Frevel, 
Der des empfangenen Gluͤcks ſelige Stunden 
vergißt! 
Vielfach bluͤhet die Blume der Luft, ſü iſt 
der Erinnrung 
Gaukelndes Bild, und ſuͤß zarteren Herzen 
der Gram; 
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Selbſt in des Leids herbſprudelnden Kelch, in 
die Stunde der Trennung 
Miſchte der Wehmuth Hauch ſchmerzlicher 
Wonne Genuß. 
Sh, o welch ein Gefuͤhl durchſtroͤmt uns, 
wenn wir verzagend, 
Feſt umſchlungen und heiß Lippen an Lippen 
gepreßt, 
Tief in die Bruſt einſaugen des Wehs unend⸗ 
rn: liche Fülle, 
Thrane mit Thraͤn' und Hauch ſeufzend ver⸗ 
miſchen mit Hauch? 
Still dann ſchwimmt durch den ſchweigenden 
Gram wehmuͤthige Wolluſt, 
Und ein goldener Strahl daͤmmert in's fin⸗ 
ſtere Herz; 
Sturm verwandelt in Ruhe ſich dann, und 
ſtarrender Truͤbſinn 
Loͤſt im reichlichen Strom lindernder Thraͤ⸗ 
nen ſich auf. 
Süß iſt jeglicher Schmerz, wo die Bruſt kein 
| tobender Aufruhr | 
Fuͤllt, der zart des Gefuͤhls klagende Saiten 
| e e, 
Süß wie der Abenddämmerung Nahn, wenn 
1 friedlicher Weſthauch 
f ei des ſtilleren Hains ſaͤuſelnde Blätter 
10 f umbuhlt. 


112 


So, fo fühl’ ich mich jetzt; um den Kranz 
graunvoller Cypreſſen 
Spielt, o reizender Trug! ſpielet ein roſiger 
Glanz. b 
Iſt es der hoffende Wahn der erdumfangenen 
=. Pſyche, 
Daß kein ewiger Schmerz liebende Seelen 
entfernt, 
Oder umwebt dein gluͤhender Kuß, der Rauſch 
der Umarmung 
Mit helldaͤmmerndem Gold mild die Gewölke 
des Grams? 
Weine nicht ſo! o ſchaue zuruͤck in die ſelige 
Zeit hin, 
Wo nur Thraͤnen der Luſt unſere Augen ge⸗ 
kannt; 
Denk' an die heimlichen Stunden des Gluͤcks, 
f an des ſchaurigen Harzwalds 
Daͤmmernde Thaler, fo oft Zeugen des ſuͤßen 
Geſpraͤchs; 
Denk' an den luͤſternen Rauſch des Erſtlings⸗ 
kuſſes, und fernhin l 
Fliehe der jetzige Gram vor der entſchwun⸗ 
denen Luſt! 
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Liebchen, ich traue dir nicht, und wenn rei⸗ 

5 zender noch dir die Aeuglein 
Blicken, die nur dein Geiſt lenket und nim⸗ 

4 4 mer dein Herz, . 

8 elteſt du viel freundlicher auch; zwar if 

es unmoglich, 


PR N 


N ER doppelt fo ſuͤß. 
Oft ſchon riefſt du zuruͤck den Entfliehenden, 
reuig gehorcht' er, 
Und ſchnell wenn du gebotſt, linderte Zorn 
ſich und Schmerz; 
Dein nur war der Triumph und mein ſchuld⸗ 
loſe Beſtrafung, 
Und ich buͤßte, wo du flüchtiges Weſen ge⸗ 
fehlt. 
Doch bald panzerte wieder mit toͤdtlichem Froſt 
ſich die Bruſt dir: 
Schmeichler ſchalteſt du den, der dir geoͤff⸗ 
i net das Herz, 
9 dem kuͤhneren Freund und verlachteſt 
ſtolz den verzagten; 
Nur wer muthig entfloh, zwang dich mit 


eigener Liſt. 
Schulze. 
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So viel huͤpfende Funken entfprühn dem lo⸗ 
dernden Herd nicht, 
So viel Wellen umhegt nicht das unendliche 
Meer, 
Als feindſelige Launen ſich dir im Buſen be⸗ 
| kaͤmpfen? 
Sklavin biſt du dir ſelbſt; eiebchen, 68 erroͤ⸗ 
1 theſt du nicht? 
Nur wer feſt die begonnene Bahn fortwandelt, 
beherrſcht ſich, 
Treue, wie Ketten von Gold, feſſelt und 
ſchmückt fie zugleich. 
Wie? du laͤchelſt mich an und ſpotteſt keck der 
Vermahnung? 
Siehe vich vor, faſt ſchon wuͤnſch' ich dein 
Schuͤler zu ſein. 
Winke mir nur, ich folge dir gern, und, biſt 
du auch treulos, 8 
Iſt uns die Wahrheit fern, immer doch rei⸗ 
5 zet der Schein. _ 
Schmeichle mir nur und kuͤſſe mich oft; nie 
ſoll es mir weh thun, 
Daß nicht Liebe, daß nur Laune mich gluͤck⸗ 
licher macht! 
Raſch den Genuß des entfliehenden Jetzt fort⸗ 
raffen iſt Weisheit, 
Und die Erinnrung bleibt immer ein dauern⸗ 
des Gut. 
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Doch wenn ich ſtill hinſink' in den Rauſch gluth⸗ 
voller Umarmung, 
Wenn hochklopfend das Herz jegliche Feſſel 
ö zerſprengt, * 
Wenn dein ewiger Kuß auf dem Flug der ge- 
waltigen Sehnſucht 
Hoch den erbebenden Geiſt hebt in den Him⸗ 
mel der Luſt, 
Kann ich auch dann im bethörenden Wahn, o 
| kann ich auch dann noch 
Rufen das froſtige Wort: Liebchen, ich traue 
dir nicht. 


XVI. 
ernher alt durch die ſchweigende Na 
8. ah c = abe 3 
Wilde Muſik, und lind ſchaukelt die Toͤne 
der Weſt 
Durch den umdaͤmmerten Hain zu den Sehnen⸗ 
| den, gaukelnde Ahnung 
Flattert herbei, und ſuͤß hallt mir im Her⸗ 
zen der Klang. 
Banlicher Hauch, was ſaͤuſelſt du fo? O ſink' 
5 in der Bluͤthe 
Duftenden Kelch, und ſtill ſchlummr' in der 
Liebenden Schoos! 
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Schmiegt, ihr fröhlichen Sänger des Hains, 


in's waͤrmende Neſt euch, 
Und euch wiege des Zweigs Beben in Traͤume 
der Luſt! 


Ach, fuß iſt's, an dem Buſen zu ruhn der er⸗ 


roͤthenden Liebe, 
Suͤß, wenn das ſehnende Herz heiß ſich an's 
ſehnende ſchließt, 
Wenn im erſchuͤtternden Taumel der Luſt laut⸗ 
tobend die Bruſt klopft, 
Und in ſtillen Triumph ſchweigend die Seele 
verſinkt. 
Komm durch die duftige Nacht, komm, Reizende, 
leicht wie des Mondlichts 


Zauberiſch gaukelnder Tanz, ſtill wie der ſin⸗ 


kende Thau, 
Daß nicht neidiſche Blicke das Feſt belauſchen 
und frech dann 
Ihrer eigenen Schmach Fiebergebilde ver⸗ 
ſtreun! 
Mißgunſt ſieht nur Kuͤſſe der Gluth, doch der 
Grazie Hauch, der 
ueber uns waltet, erkennt nur der geweihete 
Sinn. 


anliye dich fort aus des Tanzes Gewuͤhl; 


noch gluͤhe die Bruſt, noch 
Strahle die Wange vom Rauſch flüchtig ent: 
gleitender Luft! 
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Kühl ift bie ſchaurige Nacht, doch lodernd der 

| Athem der Sehnſucht, 

Flamm“ und Flamme verſcheucht ſchuͤtzend 
den eiſigen Hauch. 

ae dich traulich mir an und liſple Worte 

2 des Sartfinns, 

Welche die Grazie nicht, welche die Liebe 
nicht ſchmaͤhn! 


| Küſse mich ſtill, doch wecke dein Kuß nicht 


frevelnden Aufruhr, 
Sanft in den Armen der Schaam ruhe ge⸗ 
bändigt die Luft! 
Alſo entſchlummert der grimmige Leu, wenn 
der himmliſche Amor, 
Wenn ihm die Charis mit Mohn friedlich 
die Schlaͤfe bekraͤnzt. 


15 Hangen möcht’ ich am Buſen dir ſtets, in ewi⸗ 


ger Sehnſucht 
Si hinbangend und doch ſchwelgend in ſte⸗ 
tem Genuß, 
Möchte mit lauterem Sinne die Schuld aus⸗ 
gleichen durch Unſchuld 
Und in duͤſterer Nacht ehren das zuͤchtige Licht. 


Eros und Anteros, kommt, zartfuͤhlende, kommt 


zu dem Altar, 
ee Urania's Hand freundlich mit Lilien 
ſchmuͤckt! 


* 
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XVII. 


Der Juͤngling. 
Sieh es erſcheint der Liebe Geſtirn, und 
freundliche Weſte 
Wiegen mit duftigem Hauch leiſe das Dun⸗ 
kel einher. 


Hoͤrſt du den Nachtigallengeſang? Komm, Lieb: 


chen und ſchluͤpfe 
Leiſe die Stiegen herab in des Erwartenden 
Arm! 


Das Mädchen 
Ach, wohl ſeh' ich der Liebe Geſtirn, wohl 
ſchmieget dein Wort ſich 
Suͤß wie der Nachtigall Lied in die verlan⸗ 
gende Bruſt: 
Doch mich bindet des Vaters Gebot und die 
Sorge der Mutter, 
Und in Traͤumen allein darfſt du, Geliebter, 
mir nahn. 


Der Jangling. 
Wie, du liebſt und fuͤrchteſt zugleich? Du fuͤh⸗ 
leſt der Sehnſucht 
Schmeichelnden Hauch, und doch willſt du 
ent ſagen der Luſt? 


* 
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Lieb' iſt ohne Geſetz; der irdiſch geborenen 
| Pſyche 


ſy 
Fat nicht Amor umſonſt himmliſche Flügel 
geſchenkt. 


| Das Mädchen. 
Furcht iſt Schweſter der Lieb', und Entſagung 
wuͤrzet das Gluͤck erſt, 
Heimliſche Sehnſucht ſchweigt vor den Ge⸗ 
boten der Ehen 
Pſyche flattert empor aus der Hand des Got⸗ 
tes, doch ſchmiegt ſich 
Um den fliehenden Fuß leiſe die Feſſel der 5 
Schaam. ’ 


Der Juͤngling. 

Siehe, die Gaſſen ſind leer, und der Schlaf 
umſtrickt die Gemaͤcher, 

Kein ſchlauſpähender Blick lauſchet den Wan⸗ 
delnden nach; 

Sterne nur leuchten herab auf den Pfad, und 
die freundliche Nacht leiht 

beute Liebe zum Zelt mild den umhuͤl⸗ 
lenden Flor. 


Das Maͤdchen. 
> ſtill wacht in dem Buſen der That nie⸗ 
ſchlummernder Rächer; 
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Schweiget der Ruf, fo ſchweigt nimmer das 
eigene Herz. 
Zart iſt der Sitte Gefühl, wie das leicht hin⸗ 
welkende Sinnkraut, 
Jeglichem rauheren Hauch ſchließt es den 
e Schoos. 


Der Jüngling. 


Gluͤhend bluͤhet die Jugend empor in unend⸗ 
licher Sehnſucht; NER N 
Soll kein freundlicher Thau kuͤhlen den 
ſchmachtenden Halm? 
Wurde Gefuͤhl dem Herzen allein, daß fruͤher 


es welke, 
Wurde zu Kaͤmpfen allein unſerem Buſen 
die Kraft? 
5 Das Maͤdchen. 


Gluͤhn mag immer das klopfende Herz, die 
innere Reinheit 


Kuͤhlet wie duftiger Thau leiſe die flammende 


Bruſt. 
Iſt dir Genuß und Liebe denn Eins? Still 
bauet uns dieſe 


Friedliche Huͤtten, doch wild ſchmettert ſie 


jener dahin. 
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Der Juͤngling. 


Ach, kein tobent Geluͤſt durchflammt hochlodernd 
45 die Bruſt mir; 
Nur 250 gelindeſten Druck deiner falten | 
Sand; 
Nur der Umarmung leiſeſten Traum und des 
ſeidnen Gewandes 
en zu fühlen begehrt ſchuͤchtern das ſeh⸗ 
N nende Herz. 


* 


Das Mädchen. 


Vieles verſpricht der bethoͤrende Mund, doch 
f Weniges haͤlt er; 

Gluͤhender Wahnſinn tilgt raſch den erzwun⸗ 
genen Schwur, 

Durch die Gewoͤlke der Nacht ſchwingt hoch 
Verlangen die Fackel, 

Und ein vergifteter Hauch weilet im Saͤu⸗ 
ſeln des Weſts. 


Der Jüngling. | . 

Denkſt du des Abends noch? Du wandelteſt 
ſtill durch die Daͤmmrung, 

ee folgt' ich von fern deiner gehei⸗ 
ligten Spur, 


7 
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Nahete raſcher mich dann, das * voll kuͤh⸗ 
ner Entſchließung, 
Gruͤßte dich freundlich, und ſchnell ſtarb mir 
im Munde das Wort. 


Das Maͤdchen. 

1 wohl denk' ich daran: Zuruͤck oft ſchaut⸗ | 

ich und pfluͤckte, | 

Dein zu harren, mich ſelbſt taͤuſchend, mir 
Blumen zum Straus, 

Eilte dann ſchnell, wie du naheteſt, fort, als 

folgte der Tod mir, 4 

Und hoch huͤpfte mein Herz, da du mich end⸗ 

lich erreicht. 


Der Juͤngling. 
Schuͤchtern bot ich den Arm dir dar, und lieb⸗ 
lich erroͤthend 
Relchteſt du deine Hand leiſe dem Bitten⸗ 
den hin. 
Zitternde Gluth durchflammte mein Herz bei 
deer ſuͤßen Beruͤhrung , 
Und kein höheres Ziel hatte mein feurigſter 
Wunſch. 


Das Mädchen. 


Einſam wallten wir jetzt durch des Hains la⸗ 
byrinthiſche Daͤmmrung: 
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Wenn dein Auge mich traf, ſenkte das mei⸗ 
5 nige ſich, 
Still dann lauſcht ich wieder empor, und du 
wandteſt den Blick fort, 
Sealer ſuchte das Wort, Jeglicher ſcheute 
. das Wort. 


Der Juͤngling. 
2c, da klopfte mein Herz voll unausſprech⸗ 
licher Sehnſucht, 
Und ich zittert' herab, beugte die Kniee vor 
dir, 
Und du ſankſt an den Buſen mir hin, noch ehe 
mein Flehn dich 
Mahnt' und ein gluͤhender Kuß — — Holde, 
gedenkſt du daran? 


Das Maͤdchen. 
Schmeichler, zauberiſch ſchluͤpft das liebliche 
i Gift in die Bruſt mir, 
Und der Erinnerung Bild lockt mich mit 
maͤchtigem Reiz. 
n ich komme ja ſchon! Seid treu, ihr 
Schatten des Nachtgrauns, 
Und du raube mir nicht, was du dir ſelber 
ja raubſt! 
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* 
XVIII. 
O wie vereinet ſich Scherz mit Ernſt bei mei⸗ 
ner Geliebten, 
Wie mit den Sitten der Welt tiefer roman⸗ 
tiſcher Sinn! | 
Jetzt erheitert mit froͤhlichem Witz fie den gläͤn⸗ 
zenden Cirkel, 
Und jetzt ſchwaͤrmt ſie mit mir uͤber die Erde 
hinaus. 
Gleich dem Chamaͤleon wandelt ihr Geiſt ſich 
in jegliche Form um, 
Und in jeglicher Form reizt und entzuͤcket ihr 
Geiſt. 
Juͤngſt durch ſchwaͤrmt' ich mit ihr Arioſtos goͤtt⸗ 
liche Dichtung, 
Und wir entſchwanden der Welt, irrten durch 
Wunder dahin, 
Froͤhlich ergriff mich des bunten Gewirrs phan⸗ 
taſtiſcher Zauber, 
Und mit gluͤhendem Blick rief ich im Tau⸗ 
mel des Wahns: 75 
Liebchen, o blühete doch noch jetzt die begei⸗ 
ſternde Zeit uns, 
Wo nur Muͤhe den Lohn, Liebe nur Liebe 
gewann, 5 


125 


Wo ſi ich im Wort nicht bloß auspraͤgte des 
Herzens Empfindung, 
Wo auch kräftig die That buͤrgte fuͤr's innre 
Gefuͤhl! 
Ha, dann ſtuͤrzt ich für dich zum Kampf bei'm 
ſchmetternden Schlachtruf, 
Siege’ in jeglichem Kampf, holde Geliebte, 
fuͤr dich; 
Denn hoch weht', an den Speer mir geknuͤpft, 
muthwinkend die Farbe, 
Die du mir gabſt, dein Blick ſchenkte mir 
eiſerne Kraft. 
Ha, dann ſtraͤubt' ich mich nicht, durch Libyas 
Wuͤſte zu wandern, 
Tappte durch Kluͤfte, die nie Strahlen des 
Tages geſehn, 
1 Wollte W rl durch's ſtuͤrmiſche Meer hin 
ſchwimmen, ein Bluͤmchen 
Dir zu brechen, das fern ſchmuͤckte den feind⸗ 
lichen Strand. 
Doch dann lohnt' auch ſelige Ruh die beſtaͤn⸗ 


dige Treue, 
Und nicht bliebe der Lohn zaͤrtlicher Minne 
mir aus: 


Friedlich wallten wir dann durch blühende Fluren 
und ſpannten, | 

Wo es der Laune Gebot wollte, das ſchat⸗ 
tige Zelt, 
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Wohnten auf duftigen Wieſen, wo ſuͤß rings | 
waͤrmerer Lufthauch 
Saͤuſelt', und ewiges Blau ſchmuͤckte den 
himmliſchen Dom; 
Lieder dichtet ich dann voll Lieb? und ſchuͤch⸗ 
terner Sehnſucht, 
Schmelzend ſaͤnge des Hains Muſe die Wei⸗ 
ſen dazu; 
Oft auch raubt' ich mit leiſer Gewalt dir bebend 
ein Kuͤßchen, £ 
Und du droheteſt zwar, aber doch zürnteft du 
nie. 
Doch das iſt jetzt alles vorbei; mit eiſernen 
Banden 
Haͤlt uns die Welt, und der Wahn kuͤrzte 
die Schwingen uns ab. 
Alſo rief ich entflammt. Sie laͤchelte: Wahr⸗ 
lich, in Manchas 
Luft nur, waͤhnet' ich ſonſt, koͤnn' ein Aufrote 
| gedeihn. 
Sprich, wie zeugte der kaͤltere Nord und der 
ewigen Haiden 
Unfruchtbares Gefild ſolch ein romantiſches 
Herz? 
Nun ſo kniee denn nieder, mein Amadis, wenn 
es dir Ernſt iſt, 
Daß ich zum Ritter dich mir weihe nach 
altem Gebrauch! 
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uo rief ſie mit ſcherzendem Ton. Ich ſank 
1 ihr zu Fuͤßen; 

Laͤcherlich ſchien mir das Spiel, aber be⸗ 

deutend zugleich. 


Großes verlang' ich von dir, ſo ſprach ſie mit 


ernſterer Stimme, 
Großes verlang' ich von dir, prüfe dich wacker 
mein Freund! 
Nicht heiſcht Muͤh' und Gefahr mein Dienſt, 
nicht blutige Kaͤmpfe, 
Ehrſucht peinigte nie dieſes zufriedene Herz, 
Keine beleidigte Fee verfolgt in mir die Rivalin, 
Nimmer, ſo viel ich erfuhr, fand mich ein 
Zauberer ſchoͤn; 
Du nur biſt mein einziger Feind, dich ſelber 
belaͤmpfe, 
Banne mit tapferem Muth fiegend den flüch⸗ 
tigen Sinn, 
Banne des Mißtrauns Schlang' aus der Bruſt 
und der Eiferſucht Lindwurm 


Und zum ewigen Dienſt gieb mir gefangen 


dein Herz! 


Alſo rief fie. Das große Geluͤbd' ſchon wollt' 


2.0 0 beginnen, 
Aber ein langer Kuß ſchloß mir behende den 
Mund. 


Liſtige, weißt du vielleicht, daß der Liebenden 


1 8 nur e ſind? 
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Sagt dir dein Inneres wohl: Selten iſt 
Treue wie Gold? wu. 
Jetzt enteiß fie ein ſeidenes Band dem Kleide — 
a noch gluͤhte 
Schmeichelnd der wallenden Bruſt üppiges 
5 Feuer darauf — 
Kuͤſſend ee ſie's und ſchlang mit flüchtigen 
Fingern 
Um des enthuͤlleten Arms zitternde Nerven 
es feſt; 
Nimm dies, rief ſie mir feierlich zu — hold⸗ 
ſeliges Lächeln u 
Fuͤllte den ſchwaͤrmenden Blick, leiſe nur 
lauſchte der Scherz 
Hinter der Ruͤhrung Thraͤnen hervor — nimm 
dieſes, und ewig 
Weihe dies magiſche Band meinen Geboten 
dein Herz! 
Oft ſchon haſt du mir Treue gelobt, doch deine 
Geluͤbde 
Brachſt du noch ſtets, und ſtets raͤcht' ich 
mich froͤhlich dafuͤr. 
Jetzt fei Suͤnd' und Strafe vorbei, ausdauernde 
Liebe 
Wohne bei dir, bei mir weiche die Rache der 
Huld! | 1 
au ſprach fie und hob mich empor, und trun⸗ 
ken enteilt' ich, 
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Und erinnernd des Schwurs drohte ſie laͤchelnd 
1 „ mir nach. 
Schlaue, wie e kauft du die Schwächen fo gut 
| Ä der bethörten Empfindung! 
Was mich beſiegt und ruͤhrt, haſt du noch 
nimmer verfehlt. 


Doch dein Reich iſt nur der Moment, und der 


| taumelnde Rauſch flieht 
Schnell den beweglichen Geiſt, wittert er 
kaͤltere Luft. 
. Gern dwar bin ich von dir ſechs traurige Mon⸗ 
den, doch ſtandhaft 
Halt' ich das große Geluͤbd', brichſt du nicht 
| ſelbſt es zuerſt. 
Duldſam zeigten die Ritter ſich ſtets, doch 
nimmer gefuͤhllos; 
Biſt du Angelica, ſchnell folg' ich dem eng⸗ 
liſchen Pair. 


XIX. 


Komm, nach Arkadien wollen wir ziehn, in's 
bluͤhende Tempe, 
ei ſchon daͤmmert der Tag; Liebchen, o 
gieb mir die ta 
Schutze 
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Weit iſt die Wandrung zwar, doch biebende 
ſchuͤtzen die Goͤtter 
Willig, im ganzen Olymp herrſchet Idalias 
Sohn. 
Aber begleitet uns auch der Fluͤchtige? Kannſt 
du noch zweifeln? 
Bandeſt du ihn nicht jüngſt, Grazie, da du 
im Hain 
Schlummrnd auf duftigen Bluͤthen ihn ſahſt? 
Jetzt dient er dir ewig, 
Nach der Idaliſchen Flur ſehnt er ſich nim⸗ 
mer zuruͤck. 
Ach, kein ſchmeichelndes Wort der Erzeugerin 
kann ihn hinwegziehn; 
Huldgöttinnen, umſonſt lodet ihr koſend den 
Freund. 
Gern wohl leiht er uns jetzt den Taubenwagen, 
und dienſtbar 
Lenkt er, wohin du befiehlſt, ſelber das lade 
Geſpann. 
Fuͤhr' uns nach Tempe jetzt, du Freundlicher! 
Siehe, der Winter 
Nahete ſchon, und rauh ſchuͤttelt die Haine der 
Sturm, 
Laͤngſt ſchon ſanken die Blumen dahin, Eythe⸗ 
reens Geſchmeide, 
und mit den Blumen entfloh jeglicher heit ere 
Gott. 
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Froſt Ba ati das Herz, Froſt iſt der Liebe 
Verderben, 
Zephyrus Schwingen allein duldet das zärt- 
liche Kind. 
Wärme nur hebt die Knoſpen der Flur, im 
lauen Geſaͤuſel 
Schleichet die Sehnſucht ſich Leif’ in's ver⸗ 
langende Herz. 
Waͤrme nur oͤffnet der Bluͤthe den Kelch, bei'm 
ſchmeichelnden Lenzhauch 
Schließt dem zarten Gefuͤhl willig der Buſen 
ſich auf. 
Ach, mich verlangt in ein ſchoͤneres Land, wo 
ewiger Fruͤhling 
Unter dem ſchattigen Dach fluͤſternder Bluͤ⸗ 
then verweilt! 
Komm, nach Arkadien wollen wir ziehn, in's 
bluͤhende Tempe! 
Sieh, ſchon daͤmmert der Tag, Liebchen, o 
gieb mir die Hand! 


XX. 
| Heimliche Laube des Gluͤcks, dichtgruͤnendes 
Blaͤttergewebe, | 
Welches den fpähenden Blick hemmt und den 
Lauſcher betruͤgt; 
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Schweigendes Thal in dem ſicheren Schooß 
hochragender Felshoͤhn, 
Das ein Elyſium mir oͤffnete, ſelig und 
ſtill; 
Rieſelnde Bäche, von füßem Geſang umflötet, 
und du, ein N 
Zeuge des friedlichen Spiels, weiches, elaſti⸗ 
ſches Gruͤn; | 
Seid mir gegrüßt, mit Thraͤnen gegruͤßt, und 
ſchenkt der Erinnrung 
Traͤume, wo ihr mir ſonſt wirkliche Freuden 
geſchenkt! 
Ach, ſo full ich euch einſam wiedererblicken 
und ſchweigend 
Wandeln im Hain, den ſonſt Liebesgeliſpel 
durchfloß? 
Fruchtlos ſollt' ich den Arm ausſtrecken in ejtele 
Luft hin, 
Wo ſonſt wogend und warm an die erbebende 
Bruſt a 
Mich die Geliebte mit ſchwaͤrmendem Blick feſt⸗ 
druͤckte, wo gluͤhend, 
Halb errungen und halb willig ihr Kuß mich 
empfing? ö 
Ach, dort ſaß ſie im duftenden Gruͤn: rings 
ſpielt' um die Locken 
Ueppig der Weſt und goß Bluͤthen auf Bu ſen 
nnd Haar. 
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Blumen, Br kuͤßtet die reizenden Knie der Ge⸗ 
| liebten uud webtet 
Um das geſchuͤrzte Gewand einen ambroſi⸗ 
ſchen Flor; 
a, wie pflückt? ich fo oft euch ſtill, wenn fie 
| eben hinwegſah, 
Kuͤßt' euch leiſ', und an's Herz druͤckt' ich 
0 den lieblichen Raub, 
Zürnte den Bienen, die früher den Hauch der 
füßen Berührung 
Euch entſtahlen, und raſch ſcheucht' ich die 
Luͤſternen fort. f 
Jeglicher Weſt, der empor von der Bruſt ihr 
den gaukelnden Flor hob, 
Zeglicher Sylphe der Flur, der ihr den Na⸗ 
| cken gekuͤßt, 
Weckte mir ſtill aufſchleichenden Neid, doch 
| konnt' ich nicht zuͤrnen, ; 
Stets war, was ſich ihr nur nahte, mir hei⸗ 
lig und hehr. 
e, es iſt ein erhabneres Gluͤck, als 
i trunkene Betaͤubung, 
Und ein ſchoͤnerer Sieg, als des Genuſſes 
Triumph! | 
„Fern war jeglicher frevelnde Wunſch vom Him⸗ 
mel der Unſchuld, 
Und die Erwartung nur fuͤllte den Cirkel 
| r 
95 5 9 * 
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Kehre zuruͤck, o kehre zuruͤck, du Reizende 
ſieh, dein 
Harret der Hain, und es harrt ſtill das ver⸗ 
oͤdete Thal. 
Laͤngſt ſchon ſchwieg der gefiederten Schaar | 
ſuͤßtoͤnendes Brautlied; 
Amor nahet und flieht, an dich gekettet mit 
dir, 
Truͤb' iſt der glaͤnzende Spiegel des Quells; 
kein anderes Bild ſoll 
In ihm gaukeln, denn nie haſcht' er ein 
ſchoͤneres Bild. 
ul nun hebet die Roſe den Kelch und ſtolz 
die Nareiſſe, 
Denn nicht raubſt du des Weſts Kuͤſſe den 
Schmachtenden mehr. 
Kehre zuruͤck in den harrenden Arm des Ge⸗ 
liebten, begeiſternd 
Tilge dein Kuß des Grames duͤſtere Schat⸗ 
ten hinweg! 
Sinke dahin in den Taumel der Gluth, ſchon 
klopfet mein Herz, ſchon 
Flammt mir der Blick, hochauf ſchaͤume, du 
gluͤhender Kelch! | 
Brich, wildſchlagendes Herz, im unendlichen il 
Rauſch der Betäubung! 
Um der Vernichtung Schlund webt ſich ein 
duftender Kranz. — 
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Wehe mir! — Schweig', unſeliger Wunſch! — 
b O wehe mir! frevelnd 
Scheucht' ic der Grazie Hauch aus der ent⸗ 
weiheten Bruſt, 
. die Perle des himmliſchen Thaus aus 
7 5 der Roſe der Sehnſucht, 
Schuelss ſteht ſie, und heiß trifft ſie der 
ſengende Strahl. 
Kehre zuruͤck, daß ein milderer Sinn in den 
Buſen mir kehre! 
Zagen und heilige Scheu folgen als Genien 
dir, 
N legte die Schwingen fuͤr dich und legte 
den Pfeil ab, 
Ju dein Auge gebannt, ward er zum zarte: 
VðVÄ ten Blick, 
a wie Harmonicaton und leicht wie gau⸗ 
kelnder Mondſchein 
Schluͤpft der aͤtheriſche Gott in das erzit⸗ 
ternde Herz. 
RR dein Kuß, die erfchütternde Luft gluth⸗ 
voller Umarmung 5 
Hebt die Sinne hinauf in die entkoͤrperte 
Welt; 
Wer dich erblickt, ihn fliehn des Geluͤſts un⸗ 
holde Dämonen, 
Und ſein heißeſter Wunſch fordert nur Blicke 
von . 
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XXI. 


RR 2 2, 


Einsam ſtieg ich empor auf des eee ei 


ſteilerem Bergpfad, 
Nahete dir mich ſchon, ewiger, alter Granit, 


Wo hochlodernd einſt durch die Nacht vom fir 


ſigen Altar 
Hell in's ferne Gefild flammte das Opfer 
des Mais. 
Traͤumend ſchritt ich dahin, und es daͤmmerte 
leiſe der Vorzeit 


Rieſengebild mit des Vahns Wundergeſtal⸗ 


ten umher. 
Schaurig ſcholl, wie die Sagen entſchwunde⸗ 
ner Zeit, das Geſaͤuſel 
Fluͤſternder Tannen, und fern rauſchte der 
Bach des Geſteins, 


Geier umflatterten Felſen und Wale lautkraͤch⸗ 


zend, und graunvoll 
Schwieg, um Thaͤler und Hoͤhn ſtarrend, 
das Haidegefild. 
Siehe, da naheteſt du mit munterem Schritt 
aus des Waldes 
Heiliger Nacht, und ich ſtand ſtaunend und 
ſchaute dich an. 
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Sen umfloß dich das weiße Gewand, friſch 
gruͤnte des Epheus 
Kranz um die Stirn, und es hielt Nelken 
die zierliche Hand. 
Ach, wohl waͤhnt' ich ein Wunder zu ſehn aus 
des fruͤhern Glaubens 
Zaubergebiet, denn nicht ſchienſt du ein ſterb⸗ 
N liches Bild. 
Leuchtete nicht im Blick dir der Hoheit Ernſt, 
und erſchien nicht | 
Geiſtig, um Wangen und Mund blühend, 
die Roſe der Schaam? 
Lieh dein Nahn nicht Licht und Geſang der 
veröoͤdeten Waldflur? 
Bluͤhten nicht ringsum Blumen aus Haid' 
5 und Geklipp? 
Und doch ließeſt du hold mich nahn, und der 
| zagenden Rede 
Standeſt du gern und gabſt freundlich dem 
Worte das Wort. 
Denn 2 huͤllte der Unſchuld Flor die taͤu⸗ 
ſchende Welt ein, i 
Und nur Engel zu ſehn waͤhnte der Engel 
8 in dir. 
Traulich entwandelten wir, und bald nun nahte 
dem Jagdſchloß, 
Das im finſteren Hain glängte, das koſende 
Paar. 
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Kundig zeigteſt du jetzt mir die einfach edlen | 
Gemaͤcher, | | 
Sparteſt Schoͤneres noch ſtets nach dem Schoͤ⸗ 
nen mir auf. 
Ach, laͤngſt hatt' ich das Schoͤnſte geſehn: dein 
Auge nur ſucht' ich, 
Wenn du mir Farb' und Glanz ruͤhmteſt und 
heiteren Reiz. 
Doch nicht ch du vor dem kuͤhneren Blick, 
jungfraͤulich 
Standeft du da; nie naht Züchtigen niedrer 
Verdacht. 
Huldigend beugte mein Herz ſich dir, ich zagte 
der Hoheit 
eee Strahl, und ſchnell rief ich das 
ſtaunende Wort: 
init ſollteſt du ſein, nicht ſtill in des ho⸗ 
hen Gebirges 


Oede verbluͤhn, nicht fern prangen vom 


Preiſe der Welt! 
Laͤchelnd ſahſt du mich an und ſprachſt, auf⸗ 
hebend der Nelken 
Duftigen Straus und ſanft luͤftend den zier⸗ 
lichen Kranz: 
Bin ich Königin nicht im Hain? Leicht ſchwin⸗ 
get den bluͤhnden | 
Scepter die Hand, und es ſchmuͤckt gruͤnend 
die Krone mein Haupt. 
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Q ſo theile mit mir dein Reich, Holdſelige, 
tn , 

Und ich biete dir ganz, was mir die Muſe 
ö 5 verlieh! 

Bweifeinb wiegteſt du leiſe das Haupt mit ſin⸗ 

nigem Lächeln, 
Und um Blumen und Kranz taͤndelte zoͤgernd 
die Hand; 

Nimm von der Freundſchaft denn, ſo ſprachſt 
i du, die Haͤlfte der Blumen; 
Aber des Dichters Stirn ſchmuͤcke der voͤl⸗ 

| lige Kranz! 
. 


XXII. 


— ſauſt durch den gellenden Forſt hin⸗ 
tobend der Sturmwind, 
Laut an Fenſter und Dach ſchmettert des Re⸗ 
gens Gewalt; 
Sieh, wie die Fichte ſich tief hinbeugt, wie ſie 
kaͤmpfend emporſtrebt, 
borch, wie herab von den Hoͤhn wild das 
i Gewaͤſſer ſich ſtuͤrzt! 
ueber den Harzwald waͤlzt, wie ein finſterer 
Geiſt, ſich der Wolljʒe 
endes Spiel, und es wogt rings die 
befluͤgelte Nacht. 


* 


140 


Kalt iſt's draußen und dunkel im Hain; doch 
es flammt mir im Zimmer 
Froͤhlich die Gluth, und das Herz leuchtet 
im heiteren Glanz. 
Lieder der Schlacht heult draußen der Sturm; 
doch dem friedlichen Dichter 
Sendet des Liebchens Blick Lieder der Lieb’ 
: und der Luft. 
Wuͤrzt fie ſelbſt doch das Mahl mir im ſtillen 
Gemach, und bekraͤnzt fie 
Selbſt doch freundlich mit Wein, wenn ich 
ihr winke, den Kelch, 
1 mit dem roſigen Mund, verkoſtend den 
Trank, und erroͤthend 
Beut ſie der Wang' und des Weins doppelte 
Gluthen mir dar. 
Mährchen erzaͤhlen wir uns, graunhafte Ge⸗ 
dichte der Vorzeit, 
Waͤhnen die Nixe zu ſehn, welche den Kna⸗ 
ben geraubt, 
Sören, wie laut die verzauberte Jagd in's 


N - gellende Horn ſtoͤßt, 
Und wie die Elf' im Hain ſingend den Schleier 
ſich webt. 


Suͤß iſt's, wenn aufdaͤmmernd die Furcht wie 
ein Nebelgebild' uns 

Schweigend um Augen und Herz ſchleicht aus 
der Tiefe der Bruſt. 
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rüber ruͤcken wir n auf dem traulichen 
Sitz, und die Hand ſucht 
Schmeichelnd die Hand, und es klopft be⸗ 
| bend am Herzen das Herz. 
dee beruhiget bald mein koſendes Wort die 
Verzagte, 
Waͤhrend im Buſen mir ſelbſt heimliches 
g Grauſen noch weilt. 
Ach, dann hebt ſie das Auge ſo klar, und mein 
ſehnender Geiſt ſinkt 
Still in des ſeligen Blicks heilige Tiefen 
a hinab. 
Kinder ſcheinen wir dann; doch es brauſt auf⸗ 
wachend der Juͤngling 
Stuͤrmiſcher oft, und es wehrt ernſter das 
| ſittige Weib. 
Blume des oͤden Gebirgs, wie hat die Natur 
in den Kelch dir 
Seglichen Reiz, den die Kunſt nimmer er⸗ 
5 theilte, gelegt! 
Du nur lehrteſt zuerſt mich die reinere Luſt, 
wenn der Sehnſucht 
Brennender Hauch in der Zucht freundlichem 
* Thaue ſich kuͤhlt. 
Sqhüchterner werd' ich und friedlicher ſtets, je 
| freier dein Blick mir 
Laͤchelt, je mehr dein Herz glaͤubig dem mei⸗ 
nen vertraut. 
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Walte nur fort, ſchwarzwogende Nacht! hier 
glaͤnzt mir der Sonne 
Heiterſter Strahl, hier waͤrmt froͤhlich die 
Flamme der Luſt; | 
ae tob', o Sturm! dein Drohn ſchuͤtzt 
ſicher der Liebe 
Stilles Gemach und haͤlt jeglichen Wanderer 
fern. 


ei 
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Erſter Geſang. 


1. 


5 ©, kuͤhlſt du denn mit lauen Lenzesſchwingen, 
Geneſung, heut' mir Bruſt und Angeſicht, 
Und ſiegend ſteigt aus truͤben Wolkenringen 
Ein klarer Mond, des Lebens heitres Licht. 
Nicht kann ich jetzt zuruͤck die Bluͤthe zwingen, 
Die neubelebt aus voller Knospe bricht, 
Um wunderbar in lieblichen Geſtalten 
Durch alle Welt die Blaͤtter zu entfalten. 

2, 

Denn wie empor an blauen Himmelshoͤhen 
Mit meiner Kraft zugleich die Sonne ſchwebtz 
Und weit hinweg die dunklen Wolken wehen, 
Die dort das Licht, wie mich das Leid, umwebt: 
Läßt ſich auch mir die Welt von neuem ſehen, 
Wie einſt ihr Bild in meiner Bruſt gelebt; 
Die Strahlen, die, mir lang verſchleiert, ſchliefen, 
Erwachen hell in ihren gen Tiefen. 


I 


3. 


Und jenen Geift, der aus verſchwiegnen Quellen 


Durch alles Sein ſich ſchoͤpferiſch ergießt, 
Durch den Geſtalt und Leben ſich geſellen, 


Und todtem Wort ein bluͤhndes Bild entſprießt, 


Ihn, der ſo hold aus Wolken und aus Wellen, 

Aus Wieſ' und Wald mit leiſem Ton uns gruͤßt, 

Sein Walten kann, wie einſt in ſchoͤnern Zeiten, 

Noch einmal jetzt mein Sinn verſtehn und deuten. 
4. 8 : 

Hier ruft der Hain mit tauſend Holden Stimmen, 


Mit Klang und Duft mich in ſein gaſtlich Haus, 
Die Woͤlkchen, die durch helle Luͤfte ſchwimmen, 


Ziehn luſtig dort auf ferne Reiſen aus, 
Ich ſeh' die Lieb' in allen Bluͤthen glimmen, 
Den Schoͤnen ſchmuͤckt die Wieſe ſich zum Straus, 
Die Roſe birgt in ihrer zarten Huͤlle 
Mit mehr der Luſt der Schmerzen ſuͤße Bulle. 
gear 
Das Gaͤrtchen auch, das dort, mir halb ver⸗ 
borgen 

Und halb enthuͤllt, ſo holde Blumen traͤgt, 
Das all mein Gluͤck und alle meine Sorgen 
Mir oft fo nah im engen Raum umhegt, 
Der theure Ort, wo ſie auch dieſen Morgen 
Mit zarter Muͤh' die juͤngern Schweſtern pflegt, 
Die, ſanft beruͤhrt von ihren milden Haͤnden, 
Mir buntern Glanz und füßre Düfte ſenden: 


6, 

Wie ſcheint es jetzt viel reicher ſich zu ſchmuͤcken, 

Wie alangt der Thau, wie prangen Farb’ und 
Gruͤn! 

Wohl hat das Licht aus ihren klaren Blicken 
So holden Reiz den Bildern dort verliehn. 
Stets bunter will der Zauber mich umſtricken, 
Es waͤchſt der Raum, die engen Schranken fliehn, 
Schon läßt dem Aug? ein weit Gefild ſich ſehen, 
Mit RR und Thal, mit Quellen, Au'n und Hoͤ⸗ 
TR ben, 

Und jene . nicht weiß ich, ob's die Roſe, 
Die ſie erzog, ob fie es ſelber iſt, 
Die ſchuͤchtern bluͤht und unter zartem Mooſe 
Den Dorn verhehlt, und doch ihn nie vergißt, 
Die Liebliche, die zagend nur und loſe 
Der laue Hauch mit Geiſterlippen kuͤßt, 
Indeß von fern die Schmetterlinge fliegen 
Und mit dem 2 a 1 el ſich begnügen: 


Sie ſcheint ein ſuͤß RD mir zu hegen, 
Das tief im Schooß der zarten Blatter ruht; 
Solch Leben kann ſich nicht in Pflanzen regen, 
Fuͤhlloſem nicht entwehn ſo holde Gluth; 
Auch ſeh' ich wohl, daß Geiſter ſie verpflegen, 
Ihr Bluͤhen ſteht in ſtiller Elfen Huth, 

Die ſchoͤngeſchmuͤckt mit thaubenetzten Kronen 
Im tiefſten Kelch als goldne Stäubchen wohnen. 
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9. 

Und da ich nun den Blick zur Ferne richte, 
In's bunte Thal und in den lichten Hain, 
Erkenn' ich bald die freundliche Geſchichte, 
Weil ihren Strahl die Goͤtter mir verleihn. 
Von ſelber ſcheint zum zierlichen Gedichte 
Sich Klang an Klang und Bild an Bild zu 

reihn, 

Denn, wie es einſt in ferner Zeit geſchehen, 
Das kann ich klar mit eignen Augen jeden | 
5 10. u | 

Das Koͤnigsſchloß mit goldge ſchmuͤckten Sa 
Erhebt ſich dort am Huͤgel ſtolz und feſt. 
Nichts Schönes läßt im Traume ſich erſinnen, 
Mas nicht ſich dort noch ſchoͤner ſchauen läßt, 
Allein das Schoͤnſte, waͤhn' ich faſt, iſt drinnen; 
Aus Weihrauch baut der Phoͤnix ja ſein Neſt, 
Daß ſchon von fern der füße Duft uns lehre, 
Welch edlem Herrn 2 5 edles Haus gehoͤre. 


Und fi ieh, fo iſt's; a in des Gartens Hallen 
Erſcheint es jetzt gleich einem Traumgeſicht: 
Zwoͤlf Jungfraun ſind's, doch weil' ich unter allen 
Auf einer nur, die andern acht' ich nicht; 
Denn wie ſich oft auf glaͤnzenden Kryſtallen 
Der Sonnenſtrahl in ſieben Farben bricht, 
So iſt in ihr das Licht vereint, und ne 
Sind Strahlen nur vom Abglanz ihrer RE ö 
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| 12. 

Wohin doch wohl die vollen Roſen ſchwanden, 
Die prangend dort mir ihren Kelch gezeigt, 
Die Lilien, die dort ſo glaͤnzend ſtanden, 

Die Veilchen auch, vom Thau ſo hell und feucht? 

Ob Nymphen fie in bunte Kranze wanden? 

Ob welkend ſchon ihr Haupt ſich hingeneigt? 

Jetzt fe’ ich fie nur noch auf jenen Wangen, 

Auf jener . in jenen Augen prangen. 
13. > 

Weich hat ihr Haar in ſanftgelockten Ringen 
Ein goldnes Netz um Hals und Bruſt gewebt, 
Ein Fruͤhling ſcheint aus ihrem Blick zu dringen, 
Deß friſcher Quell in ihrem Buſen lebt. 

Wie lieblich mag die zarte Stimme klingen; 

Weil ſie vom Hauch ſo holder Lippen bebt, 

Die unentweiht, gleich halbentkeimten Bluͤthen, 

Nur erſt im Traum, was Kuͤſſe fi ſind, erriethen! 
14. 

Ein blau Gewand, das goldne Schleifen binden, 
Huͤllt faltenreich die ſchlanken Glieder ein; 
7. was mir Haupt und Arm und Bruſt ver⸗ 

kuͤnden, 
Mag mir ein Bild der ſtillren Reize ſein. 
Kein Meißel kann ſo reiche Formen ruͤnden, 
So zuͤchtig glänzt kein Schnee, kein Elfenbein; 
Und, wenn nicht ganz die Augen mich betruͤgen, 
Scheint leichtes Fuß auf Blumen ſich zu wiegen. 
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15. a 

Von Anmuth iſt ihr zartes Bild umfloſſen, 
Wie unſichtbar dem Kelch der Duft entquillt; 
Kein Thraͤylein hat dies Auge noch vergoffen, 
Das nicht auch gleich ein Lächeln ſchon geſtillt; 
Wenn in der Bruſt auch leiſe Wuͤnſche ſproſſen, 
Noch haben kaum die Knospen ſich enthuͤllt, 
Noch ahnt ſie nicht, daß auch in ihrem Herzen 
Ein Quell ſich birgt von Sorg' und ſuͤßen Schmer⸗ 

16. ' zen. 
| Wohl mancher mag die weiße Roſ' erheben, 

Die ſtill im Schoos den keuſchen Frieden trägt, 
Ich werde ſtets den Preis der rothen geben, 
Aus welcher hell des Gottes Flamme ſchlaͤgt. 
So feuchten Glanz, ſolch gluͤhend Liebesleben, 
So lauen Duft, der Sehnſucht weckt und hegt, 
Solch kaͤmpfend Weh, verhuͤllt in tiefe Roͤthe, 
Ich acht' es ſuͤß, ob's auch verzehr' und toͤdte. 

17. 

Drum waͤhn' ich auch, wenn einſt in jener Schoͤnen 
Aus leiſem Schlaf das reiche Herz erwacht, 
Wenn Wahn und Furcht, wenn Hoffnung, 

Wunſch und Sehnen 
Ihr ſiegend nahn mit wandelbarer Macht, 
Wenn Freud' und Schmerz von einer Saite toͤnen 
In einem Traum ihr Auge weint und lacht, 
Erſt dann wird ganz ihr Reiz, vom lauen Wehen 
Der Lieb’ umſpielt, in voller Bluͤthe ſtehen. 
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Re : 

Doch während nun die holde Schaar im Kühlen 
Sich an den Rand der klaren Quelle ſetzt, 
Und Jene dort mit zarten Blumen ſpielen, 
Und die am Lied der Vögel ſich ergoͤtzt, 
Doch Manche ſtill mit Träumen und Gefühlen 
Den Gott ernährt, der heimlich ſie verletzt, 
Verlaſſ' ich fie, um unter Bluͤthenzweigen 
Des Schloſſes Marmortreppen zu erſteigen. 

Leontes iſt's, der hier auf maͤcht'gem Throne 
Das Scepter fuͤhrt mit vaͤterlicher Hand. 
Ihm hat Aſtolf das Kleinod ſeiner Krone, 
Sein einz'ges Kind, Klotilden, jüngft geſandt, 
Daß ſie geſchuͤtzt in ſeinen Mauern wohne, 
Bis er vom Feind befreie Leut' und Land, 
Der plotzlich ihn mit wilden Kriegeswogen 
Aus altem Haß verderblich uͤberzogen. 

1 20. | 

Gern hat der Fuͤrſt das holde Pfand genommen, 
Der Vater war als Waffenfreund ihm werth; 
Auch ſchien ihm ſelbſt ein neues Licht entglom⸗ 

ee | | men, | 
Weil er ſchon lang den eignen Sohn entbehrt; 
Und jene, die als Mittlerin gekommen En 
Und fuͤr den Freund den Liebesdienſt begehrt, 
War heimlich ihm ſeit fruͤhen Jungendſtunden 

Mit ſuͤßem Band und theuerm Schwur erbunden. 


/ 
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Denn als geſellt dem kuͤhnen Ritterſtande 
Leontes noch auf Abenteuer zog, 
Und jugendlich durch manche fernen Lande 0 
Der edle Ruhm von ſeinen Thaten flog, 
Da kam er einſt zum weiten Meeresſtrande, 
Wo ihn zu ruhn die kuͤhle Nacht bewog; 
Er ließ ſein Roß am gruͤnen Ufer graſen 
Und lagerte ſich auf dem weichen Raſen. 

22. 
Doch hatt' er noch die Augen nicht geſchloſ⸗ 
ſen, 

Als ploͤtzlich ihm ein lieblich Bild erſchien; 
Er ſah das Meer von bunten Blumen ſproſſen, 
In Strahlen ſchwamm der Wellen dunkles Grun, 
Ein ſuͤßer Klang kam durch die Luft gefloſſen, 
Wie um's Gebirg' oft leichte Nebel ziehn, 
Ein holder Duft, wie von den ſeel'gen Hoͤhen 
Des Libanon, begann umherzuwehen. 


Dann nahte ſich auf ſanftgetheilten Wogen 

in glattes Schiff dem blumenreichen Strand; 
Wie luſtig auch die ſeidnen Wimpel flogen, | 
Wie leicht die Luft das Segel auch gefpannt, 
Doch ward es ſanft von Schwaͤnen fortgezogen, 
Um deren Hals ein goldner Zaum ſich wand; 
Aus Ebenholz erglaͤnzten Maſt und Stangen, 
Von Elfenbein ſchien Bord und Kiel zu prangen. 
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24, 

Ein heller Kranz von leuchtenden Rubinen 
Schloß dichtgereiht den Rand des Schiffes ein, 
Und lieblich ſchwamm, wie eine Roſ' im Gruͤnen, 
Sein ſchoͤnes Bild im irren Wellenſchein; 

Zu Tauen ſah man zarte Seide dienen, 
Der Anker ſchien ein goldner Pfeil zu ſein, 
Und ſchön geſchnitzt hob auf des Schiffes Spiegel 
Der Liebesgott die roſenfarbnen Fluͤgel. 

25. 

Mit blondem Haar und jugendlichen Wangen 
Saß um den Bord ein Nymphenkreis gereiht, 

Die in der Hand die Silberruder ſchwangen 
Mit leichter Muͤh', im anmuthvollen Streit. 
Sanft zitterte das ſtille Meer, es klangen 
Vom leiſen Schlag die Wogen weit und breit, 

Als ſei, beſeelt zu lieblichen Accorden, 

Die ſtumme Fluth ein Harfenſpiel geworden. 


| 26. i 
Ein Baldachin entfaltete ſich droben 

Aus hellem Gold und zartem Himmelblau, 

Und drunter ſaß, von leichtem Flor umwoben, 

Auf reichem Thron die allerſchoͤnſte Frau. 

Nichts frommt es Ai der n Glanz zu 
loben, 

Den ſuͤßen Mund, der Glieder ſchlanken Bau; 

Ihr holdes Bild traͤgt auf der Welt nur Eine, 

Und wer ſie kennt, verſteht es, was ich meine. 
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6 27. 
Ein ſchmaler Reif von hellen Diamanten 
Umgab ihr Haupt mit zauberiſchem Licht, 
Und leicht umfloß mit reichgeſtickten Kanten 
Ein zarter Flor ihr blühndes Angeſicht; 
Allein den Strahl, den ihre Blicke ſandten, 
Verbuͤrge ſelbſt der Iſis Schleier nicht; 
Der eine Arm lag auf des Thrones Lehne, 
Der andre hielt am goldnen Band die Schwäne, 
28. ä 
Janthe war's, die durch die glatten Pfade 
Des Meeres zog im ſtillen Mondenſchein. 
Oft pflegte hier am mitternächt'gen Bade 
Mit ihrer Schaar die Fee ſich zu erfreun: 
Denn ſchattig wob um's froͤhliche Geſtade 
Sich hier im Kreiſ' ein bluͤthenreicher Hain, 
Aus deſſen Schooß, von Roſen eingeſchloſſen, 
In dieſe Bucht viel klare Quellen floſſen. 
29. 
Als nun die Fee dem glatten Schiff entſtie⸗ 
' gen, 
Fand fie am Quell, dem Meeresſtrande nah, 
Im friſchen Gruͤn den jungen Ritter liegen, 
Der ſuͤß erſtaunt das holde Schauſpiel ſah. 
Er waͤhnte längft in Traͤumen ſich zu wiegen 
Und glaubte nicht, was um ihn her geſchah; 
Kaum ließ ſein Mund den leiſen Athem hoͤren, 
Aus Furcht, das zarte Luftgebild zu ſtoͤren. 
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30. 

Noch bluͤht' er hold in ſeinen jungen Tagen, 
Sein Haar war blond, die Lippe ſanft geſchwellt, 
Ein kuͤhnes Herz ſchien dieſe Bruſt zu tragen, 
Und Mild' und Kraft auf dieſer Stirn geſellt. 
Wohl mochte man beim erſten Anblick fragen: 
Iſt dies Apoll, der Hirt, iſt's Mars, der Held? 
Doch ſah man bald, daß ſolch ein lichtes Auge 
Zum Leuchten wat, doch auch zum Blitzen tauge. 
31. 

Kaum hatte lee das Feenkind Janthe 

Den hellen Blick auf ihren Gaſt geneigt, 
Als raſche Gluth in ihrer Bruſt entbrannte, 
Die früher nie der Liebe Pfeil erreicht. 
Bald in die Hoͤh', bald auf den Boden wandte 
Ihr Auge ſich von ſuͤßen Thraͤnen feucht, 
Die, tief geweckt von heimlichem Verlangen, 
Ihr unbewußt durch ihre Wimpern drangen. 

2 
Ihr Buſen ſtieg, wie ſanft im ſchwuͤlen We⸗ 
hen 

Der Sommerluft ein ee Segel ſchwillt, 
Die Wange war wie Purpur anzuſehen, 
Mit irrem Licht ihr feuchtes Aug' erfullt. 
Zu eilen ſchien ihr Fuß, und doch zu ſtehen; 
So taͤuſcht uns oft ein wandelnd Marmorbild. 
Wie Perlen oft aus roſ'gem Wein ſich heben, 


Sah man den Kuß auf ihren rn ſchweben. 
Schulze. 2 Th. 
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33. 

Und wenn auch juͤngſt, ſeit an Armidens Blicken 
Rinaldo's Kraft ſich ſchwelgeriſch verzehrt, 
Mit Liebeshuld die Menſchen zu begluͤcken, 
Des Schickſals Schluß den Feien ſtreng verwehrt, 
Janthe ließ ſich von dem Netz umſtricken, 
Womit ſie ſelbſt ſo Manchen ſonſt bethört, 
Mag ew'ges Leid die kurze Luft auch raͤchen, 
Sie zaudert nicht, die füge Frucht zu brechen. 

i 
Sie ſteht, ſie ſchwankt, ſie hebt den Fuß, ſie 
ſchreitet 

Mit leiſem Schritt dem Ritter zu, ſie naht. 
Ob auch die Furcht noch mit der Liebe ſtreitet, 
Ein gluͤhend Herz giebt nimmer ſichern Rath. 
Kein Wunder iſt's, wenn Amor irr' uns leitet, 
Der blinde Gott kennt ſelber nicht den Pfad; 
Doch taͤuſcht er uns mit lieblichem Gekoſe 
Und luͤgt uns dreiſt den Stachel oft zur Roſe. 


35: 
Schon Ban die Fee mit holdverſchaͤmtem 
Schweigen 

Vor ihrem Gaſt und laͤchelt leiſ' und mild; 
Dann ſieht man ſie zu ihm ſich niederneigen 
Daß wallend ihn ihr goldnes Haar umhuͤllt. 
So ſenkt ſich oft an ſchlanken Waldeszweigen 
Die volle Frucht, die reich an Suͤße ſchwillt. 
Mit ſcheuem Ton, der von dem holden Zagen 
Des Herzens bebt, beginnt ſie ſo zu fragen: 
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36. 

Wer führte dich zum fernen Saber län 
Zu dem der Fuß der Menſchen nimmer dringt? 
Mein iſt die Luft, der Grund an dieſem Strande, 
Und mein der Raub, den hier die Welle bringt. 
Drum feßl' ich dich mit dieſem goldnen Bande, 
Das weich ſich ſchon um deinen Nacken ſchlingt, 
Und werde ſtreng als Herrin mit dir ſchalten, 

Bis ich von dir der Freiheit Preis erhalten. 


Wohl ſcheinſt du dich vor Vielen zu erheben 
An edlem Stamm, an fuͤrſtlich hohem Sinn, 
Drum ſollſt du mir die reichſte Loͤſung geben; 
Fuͤr Schlechte nur iſt jeder Preis Gewinn. 
So nehm’ ich denn dein Herz, dein Blut, dein Leben, 
Dein Gluͤck, dein Leid, dich ſelber nehm' ich hin, 
Und halte dich mit ſuͤßem Band fo lange, 
Bis ich fuͤr dich dich ſelbſt zum Preis empfange. 
88. 
So ſprach die Fee; und Mienen, Blick und 
Winke, 
Dem holden Wort bedeutend zugeſellt, 

- Berfündeten, wie nah die Frucht ſchon blinke, 
Die ſonſt ſo ſchwer und oft ſo ſpaͤt erſt faͤllt. 
Als ob herab der Himmel auf ihn ſinke, 

Umarmte jetzt fein raſches Gluͤck der Held, 
Und ſollt' auch tief die Erde rings ſich ſpalten, 
Er wuͤrd' es feſt in ſtarken Armen halten. 
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39. 

Und haͤttet ihr der Wangen helle Flammen, 
Die zarte Bruſt, bewegt von Amors Wehn, 
Die Augen, die in ſuͤßem Taumel ſchwammen, 
Den Mund, der ſanft zum Kuſſe ſchwoll, geſehn, 
Dann wuͤrdet ihr den Ritter nicht verdammen; 
Wie kann der Menſch den Göttern widerſtehn? 
Und fuͤllt uns auch der ſchaden frohe Knabe 
Den Kelch mit Gift, wir ſegnen ſeine Gabe. 

40. 


Wohl iſt es ſuͤß, im Schatten einer einde 

Mit ſe ner Braut zu ruhn im zarten Gruͤn 
Und ſchäferlich in jedes Baumes Rinde 
Verſchlungne Zuͤg' in ſtillem Traum zu ziehn: 
Doch ſuͤßer iſt's, mit einem Goͤtterkinde 
In reicher Lieb' und neuer Luſt zu glühn. 
Wenn auch das Licht aus ihren ſeel'gen Blicken 
Den sah a N „er ſcheint ſie doch zu 

ſchmuͤcken. 
4135 

Bald nahte jetzt mit hochgefaͤrbten Wangen 
Das ſchoͤne Paar des Schiffs bekraͤnztem Bord, 
Das Segel ſchwoll, die leichten Ruder klangen, 
Sanft wiegte ſich die Schwanenbarke fort; 
Und durch das Lied, das ihre Nymphen ſangen, 
Stahl ſuͤß ſich oft Janthens holdes Wort, | 
Ein goldner Pfeil, verhuͤllt von Blumenbanden, 
Vernommen kaum und dennoch ſtets verſtanden. 
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42, 

Noch hat der Mond mit ſeinem goldnen Heere 
Sich in den Schoos der Welle nicht geneigt, 
Als nahe ſchon aus ſanft erhelltem Meere 
Mit weichem Strand ein holdes Eiland ſteigt, 
Dem kaum der Sitz der freundlichen Cythere, 
Der goldne Hain der Heſperiden gleicht; 
Gleich einem Traum, halb deutlich halb vom 
Wehen 

Der Nacht verhuͤllt, ließ ſich die Kuͤſte ſehen. 

43. 

Doch als zuerſt mit roſenhellen Fluͤgeln 
Das Lichtgeſpann der fruͤhen Sonn' erſchien, 
Da ſah man klar mit Grotten und mit Huͤgeln, 
Mit Thal und Wald, mit Blumen und mit Gruͤn, 
Mit Wief’ und Quell' und glatten Waſſerſpiegeln 
Den ſeel'gen Strand in holder Miſchung bluͤhn; 
Vom Duft des Hains, vom Lied der Nachtigallen 
Schien Meer und Luft zu zittern und zu wallen. 

44. 

Die Lauben dort, die wildverſchlungnen Becken; 
Der Bach, der hell von Fels zu Felſen ſpringt, 
Die Pfade, die mit irrem Lauf uns necken, 
Die Grott' im Thal; von krauſem Wein umringt, 
Wohin die Ruh' uns friedlich zum Verſtecken, 
Die Lieb' uns oft zum ſchoͤnern Finden winkt: 
Dies alles ſteht im Traumbuch jeder Liebe 
Viel reizender, als ich es je beſchriebe. 
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45. 

Ein ſeel'ges Jahr — gern gaͤb' ich all mein Leben 
Fuͤr ſolch ein Jahr, fuͤr ſolche Stunde hin — 
Sah fluͤchtig hier der Held voruͤberſchweben 
Im ſuͤßen Dienſt der holden Koͤnigin. ’ 
Schön mag die Perl’ im Roſenkelche beben, 
Doch ſchoͤner glänzt der Tropfen Thaus darin, 
Und iſt auch bald ſein zarter Glanz zerfloſſen, 
Nichts Suͤßres giebt's, als was du kurz genoſſen. 

46 

Ein zartes Kind, ein Knab', in dem Janthe 

Des Ritters Kraft und lichten Heldenblick, 
In dem der Held Janthens Reiz erkannte, 
Verrieth ſchon laͤngſt ihr ſuͤßverhohlnes Gluͤck; 
Da ſchlug die Stund', und ſeine Blitze wandte 
det Beider Haupt das ſtrafende Geſchick. 
O ſuͤße Lieb', o reizendes Verbrechen, 
Dich wird an mir das Schickſal nimmer rächen! 
47. 

Einſt, als das Paar in ſuͤßen Taͤndeleien 

Des Knaben Stirn mit bluͤhndem Schmuck 
umwand, 

Da nahte raſch die Koͤnigin der Feien 

Auf Wolken ſich dem zauberiſchen Strand. 

Schon ferne ſchien ihr Flammenblick zu draͤuen, 

Hoch führte fi fie den Stab in mächt’ger Hand, 

Die ſchoͤne Stirn, das helle Roth der Wangen 

War feindlich jetzt von finſtrer Nacht umfangen. 
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48. 

Wie oft im Bach an tiefgeſenkten Zweigen 
Die Roſe bebt, bewegt von Well' und Wind, 
So ſieht man jetzt Janthens Haupt ſich neigen, 
Da bleiche Furcht durch ihre Wangen rinnt. 
Sie druͤckt in e Schaam und bangem 
N Schweigen 
An ihre Bruſt das holdbekraͤnzte Kind, 

Rings um ſie fließt des Haares goldne Fuͤlle, 
Daß es das Pfand der ſuͤßen Schuld verhuͤlle. 
49. 5 

Doch ach, nichts hemmt die ſtrafenden Gerichte 
Der hoͤchſten Macht, wenn ein Vergehn ſie weckt; 
Nicht kann das Kind, das nach dem hellen Lichte 
Der Koͤnigin die kleinen Haͤnde ſtreckt, 

Und nicht die Angſt, die bleich im Angeſichte 

Der Mutter ſchwebt und jeden Zug verſteckt, 

Und nicht der Reiz in ihres Freundes Mienen, 

Ob er die Schuld auch mildre, u; verſuͤhnen. 
50. 

Und fo begann die Königin zu ſprechen: 
Wohl haſt du ſchlimm dein leichtes Herz bewacht; 
Drum klage nicht, wenn ſich die Gluthen raͤchen, 
Die du ja ſelbſt verwegen angefacht! 

Der Knabe dort, der deine ſtillen Schwächen | 
So deutlich mir und dir ſo deutlich macht, 

Der Suͤnde Preis, der wechſend dein Gewiſſen 
Erweckt und taͤuſcht, er ſei dir jetzt entriſſen! 
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51. 

Und ſo wie du mit ordnungsloſem Streben 
Dir einen Herrn aus niederm Kreiſ' erwählt, 
So lieb' auch er ein fremdgeartet Leben, 
Das traͤumend nur ein ſtummer Geiſt beſeelt; 
Und eher nicht ſei dir die Schuld vergeben, 
Bis er verſoͤhnt, was du im Wahn gefehlt, 
Und durch die Kraft der reichen Bruſt nach oben 
Das, was er liebt, zu ſeinem Kreiſ' erhoben. 

52. 

Als ſo die Fee den dunkeln Spruch verkuͤndet, 
a ſie auch den zarten Knaben ſchon, 
Der weinend ſich in ihren Armen windet, 

ö und ſteigt zuruck auf ihren Wolkenthron. 
Die bieten wehn, der leichte Wagen ſchwindet, 
Schon iſt das Kind Janthens Blick ent flohn; 
Nichts bleibt ihr jetzt von ihren Freuden allen, 
Als jener Kranz, der ihm im Fliehn entfallen. 
Und tief betruͤbt, verſenkt in duͤſtres Schwei⸗ 
gen, 
Mit hartem Stahl ſtatt weichen Schmucks geziert 
Muß weinend jetzt der Held das Schiff beſteigen, 
Das ihn ſo froh an dieſen Strand gefuͤhrt. 
Die Seufzer nur, die feuchten Blicke zeigen, 
Was er mit ihr, was ſie mit ihm verliert; 
Doch Keiner will mit lauten Trennungsklagen 
Des Himmels Zorn noch mehr zu reizen wagen. 
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54. 

O bittres Loos! Wohl hab' ich nie beim Scheiden 
So tiefes Weh, ſo harten Zwang gewußt, 
Als ſelbſt den Troſt des letzten Worts zu meiden, 
Den letzten Laut der tiefbeklemmten Bruſt, 

Und miſchen auch ſich alle jetz'gen Leiden 
In ſolchem Wort mit aller fruͤhern Luſt, 

Ich zagte nicht, es muthig auszuſprechen, 

Sollt' auch im Kampf mir raſch das Herz zer⸗ 

brechen. 
93% 

Ihr gruͤnen Hoͤhn, ihr Quellen und ihr Haine / 
Ihr weichen Au'n, ihr Blumen zart und licht, 
Ihr ſpielt ſo froh im hellen Sonnenſcheine 
Und fuͤhlt den Schmerz der holden Herrin nicht. 
Jetzt ſucht ſie nur ein Herz, das mit ihr weine, 
Ein dunkler Flor verhuͤllt ihr Angeſicht; 
Nicht wagt ihr Blick auf jene ſeel'gen Auen 
Auch ein Mal nur im Fliehn zuruͤckzuſchauen. 

56. 

Und ſie began durch manches Land zu fahren, 
Und wo ihr Aug' ein zartes Kind erkannt, 

Das ſie an Reiz, an Freundlichkeit, an Jahren, 
An Namen nur dem ihren aͤhnlich fand, 

Da ſah man ſie nicht Macht noch Liebe ſparen, 
Und gluͤcklich ward ein ſolches Kind genannt. 
Stets ſchien es ihr bei ihren reichſten Gaben, 
Sie gaͤb' es ihm, den fernen, theuren Knaben. 
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57. 

Doch wenn auch rings, wie Blumen das Gefilde, 
Manch holdes Kind die reiche Erde trug, 
Doch ſchien ihr keins ſo reizend als Klotilde, 
So freundlich keins, und keins ſo fromm und klug. 
Wie hing ſie gern an jenem zarten Bilde, 
Worin das Herz ſo rein und friedlich ſchlug! 
Wie ſprach fie oft mit füßen Schmeicheltoͤnen: 
Nur lieben kann ich dich, doch nicht verſchoͤnen. 

58. 

Als nun der Krieg Aſtolf's Gebiet bedraͤute, 
Da zagte ſie, daß jener wilde Brand 
Ein rauhes Loos der Lieblichen bereite, 

Die kaum entbluͤht in zarter Bluͤthe ſtand. 

Drum gab ſie gern dem Liebling das Geleite 

Zur fernen Fahrt in ihres Freundes Land, 

Um ſicher dort beim nahen Wettergrauen 

Ihr Theuerſtes dem Theuren zu vertrauen. 
59. 

Was Beide jetzt beim Wiederſehn empfunden, 
Wie trauernd ſie der ſchoͤnern Zeit gedacht, 
Wie heiß der Schmerz der kaum vernarbten 

Wunden 
In ihrer Bruſt von neuem aufgewacht: 
Dies truͤbe Bild verbluͤhter Liebeſtunden, 
Das male der, dem Lieb' und Freude lacht; 
Ich, den ſo lang ſchon gleiche Schmerzen quaͤlen, 
Vermag es nicht, ſo Bittres zu erzaͤhlen. 


* 
* he 
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60. 

So war Klotild' in jenes Schloß gekommen, 
So ſchwanden dort zwei Jahr' ihr ſchon vorbei; 
Im vollen Glanz war jetzt ihr Reiz entglommen, 
Und um ſie war und in ihr Licht und Mai. 
Noch hatt' ihr Herz von Liebe nie vernommen 
Und wußte nicht, wie ſuͤß das Weh oft ſei. 
Mag kleinres Gluͤck auch manchen Schmerz 

uns fparen, 
Doch iſt es ſuͤß, das groͤßte zu erfahren. 


3 weiter Sean 
74. 


Wie eine Roſ', am fruͤhen Tag entſproſſen, 
Vom Thau gekuͤhlt, mit ſcharfem Dorn bewehrt, 
Vom zarten Kranz der Blaͤtter dichtumſchloſſen, 
Ein ſtolz Vertrau'n im keuſchen Buſen nährt, 
Doch traurig bald, wenn mit den goldnen Roſſen 
Der Sonnengott am Himmel hoͤher faͤhrt, 
Im fernen Strahl, der ihren Dorn nicht achtet, 
Den de verzehrt, das Grün durchdringt, ver⸗ 
ſchmachtet: | 


So waͤhnt auch ihr, holdſeel'ge, zarte Frauen, 
So lang' euch noch kein ſtaͤrkrer Reiz bewegt, 
Ihr duͤrftet kuͤhn auf jenen Stolz vertrauen, 
Den ihr im Geiſt, doch nicht im Herzen hegt. 
Doch laͤßt nicht ſtets der Kühne kuͤhn ſich ſchauen, 
Ein Steinchen hat oft weit den See erregt; 
Und Blumen ſind's, die Amors Taubenwagen 
Im tiefſten Kelch gar ſtill verborgen tragen. 
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Einſt kam der Tag, wo Ilios, die hehre, 
Wo Priamus und ſein Geſchlecht verſank, 
Und ſchwache Liſt vollzog, was nicht dem Speere 
Des Goͤtterſohns, nicht ſeinem Zorn gelang. 
Ein Blick, ein Wort, ein Seufzer, eine Zaͤhre, 
Ein Nichts iſt oft des Gottes ſtaͤrkſter Zwang. 
Die ruhig lacht, wenn ſie dein Herz gebrochen, 
Bebt zärtlich oft, wenn dich ein Dorn geſtochen. 
Drum mein’ ich auch, es muͤſſe nie verzagen, 
Wer einmal ſich ſolch ſchoͤnes Ziel geſteckt. 
Die Tulpe bluͤht ſchon in den fruͤhſten Tagen, 
Die Roſe ſchlaͤft, bis heißre Gluth ſie weckt. 
Wohl ſollt' ich kaum euch zu belehren wagen, 
Den ſelbſt ſo lang' die Hoffnung ſchon geneckt; 
Doch darf ich mir die eignen Leiden waͤhlen, 
So ER ich bie, die mich mit Anmuth quaͤ⸗ 
e len. 
85 
Solch ſuͤßes Leid, ſolch banges Liebes ſehnen 
War auch Janthens Liebling zugedacht, 
Und zag ich auch, benetzt mit leiſen Thraͤnen 
Den Blick zu ſehn, der jetzt ſo friedlich lacht, 
So weiß ich doch, daß ſie den Reiz verſchoͤnen, 
Wie koͤſtlicher den Stein fein Waſſer macht. 
Auch ſieht man nur bei ſonnigen Gewittern 
In lauer Luft den Regenbogen zittern. 
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6. 

Dort, wo ein Bach, von weichem Grün umgeben, 
Den nahen Hain vom Koͤnigsgarten ſchied, 
Sah man, bekraͤnzt mit zart verſchlungnen Reben, 
Vom reichen Schmuck der bunten Wieſ' umblüht, 
Ein Huͤttendach am Huͤgel ſich erheben, 
Das faſt verſchaͤmt des Tages Helle mied, 
Als ob es ſtill mit feiner grünen Decke 
Ein lauſchend Aug', ein liebend Herz verſtecke. 

7. 

Doch frühe, wenn von ihren Roſenſchwingen 
Den erſten Thau die Morgenroͤthe goß, 

Und wenn die Stern’ auf naͤcht'gen Pfaden gingen 
Und laͤngſt der Schlaf die muͤden Blumen ſchloß, 
Begann von dort ein ſuͤßes Lied zu klingen, 
Das 8 den Hain mit Duft und Daͤmmrung 

floß, 
Als ob geweckt von holder Waldeskuͤhle 
Ein Elfe dort mit Laub und Wellen ſpiele. 
8. 

Und hob auch ſtets in neuen Sangesweiſen 
Sich wandelbar das zarterfundne Lied, 

Wie man die Bien' um manche Blume kreiſen, 
In manchem Glanz die Welle ſpielen ſieht, 
Doch ſchien es nur ein einz'ges Bild zu preiſen, 
Wie mancher Zweig aus einem Keim entbluͤht; 
Und konnte man auch leicht die Zuͤg' erkennen, 
Es wollte nie den ſuͤßen Namen nennen. 
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9. ; 

Alpino iſt's, der Sänger zarter Lieder, 
Der dort in's Spiel der hellen Harfe greift, 
Seit Amor juͤngſt von goldenem Gefieder 
Sein ſuͤßes Gift ihm in die Bruſt getrauft. 
Er hatte ſonſt beweglich hin und wieder 
Mit leichtem Sinn die weite Welt durchſtreift, 
Bis endlich hier ein zaͤrtliches Verlangen, 

Ein e Traum den fluͤcht'gen Geiſt gefan⸗ 


gen. 
10 


Denn als er jüngſt! im heißen Sonnenbrande 
Schon manche Stund' auf irrem Pfade ging, 
Und freundlich jetzt an jenes Baches Rande 
Der kuͤhle Hain den Schmachtenden umfing, 
Da jagte jenſeits grad' am bunten Strande 
Klotilde ſich mit einem Schmetterling. 

Wohl mochte jetzt das zarte Kind nicht meinen, 
Als fie ihn fing, fie fange zwei für einen. 


Bezaubert lag, verſteckt von dichten Bäumen, 

Alpino da mit gluͤhndem Angeſicht; Ei 
Wohl waͤhnt' er erſt, aus feinen wachen Träumen 

Entfalte ſich dies liebliche Gedicht, 

Denn oft ſchon ſah ſein Auge Blumen keimen 
Und Fruͤchte gluͤhn, und Andre ſahn ſie nicht. 
Doch fuͤhlt' er bald, ſolch zartes, friſches Leben 

Vermoͤge nie der ſchoͤnſte Traum zu geben. 
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Ä 12. 

O armes Herz, wie biſt du ſchlimm betrogen, 
Wie hat ſo falſch mit liſtigem Bemuͤhn 
Dich Amors Hand zu dieſem Ort gezogen, 
Der dir fo hold, ſo kuͤhl, fo friedlich ſchien! 
Geſchoſſe ſind und Flammen dieſe Wogen, 
Ein offnes Netz iſt dieſes zarte Gruͤn; 
Wohl wuͤrdeſt du jetzt fern im heißen Sande 
Viel kuͤhler ruhn, als 55 am weichen Strande. 


Schon ſinkt das Bild der Freundlichen, der 
Schoͤnen 

Ihm holder ſtets und tiefer in's Gemuͤth; 

Sie iſt ſein Gluͤck, ſein Schmerz, ſein Troſt, 
ſein Sehnen, 

Sein Denken, 555 Gebet, ſein Traum, ſein Lied; 
Von ihr allein darf Wald und Wieſe toͤnen, 
Da ja für fie nur Wald und Wieſe bluͤht. 
O ſuͤßer Trug, wen nie dein Netz umwunden, 
Hat nie den Duft 15 8 ganz N 


Jetzt ließ Alpin das ill Huͤttchen bauen, 
Das dort verſteckt am gruͤnen Huͤgel ſteht. 
Er will nur fern die holde Herrin ſchauen, 
Nur athmen, wo ihr ſuͤßer Athem weht. 
Und wenn ſie jetzt umringt von ihren Frauen 
Dur'chs dunkle Gruͤn der duft'gen Schatten geht, 
Dann fuͤhlt er, daß nichts Eignes ihm geblieben, 
Denn Blick und Wort und Herz und Geiſt ſind 

druͤben. 
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} 15. 

Doch ſaß auch fie, die Jenen ganz gefangen 
Jetzt häufiger am kuͤhlen Wieſenbach; 

Oft hing ihr Blick mit heimlichem Verlangen 

An jenem Hain, an jenem ſtillen Dach. 

Die Lieder, die von dort herüberklangen, 

Sie hallten tief in ihrem Herzen nach; 

Sie haͤtte gern, wie lieblich auch das Wehen 

Der Toͤne war, den Saͤnger . geſehen. 
e 16. 

Wer wohnt doch wohl in jenen grünen Hecken? 
So ſann ſie oft und wiegte ſanft ihr Haupt. 
Ich ſuch' umſonſt im Hauſ' ihn zu entdecken, 
Weil gar zu dicht der Wein die Thür umlaubt, 
Err wird ſich doch nicht gar aus Furcht verſtecken, 
Weil er vielleicht ſich arm, ſich haͤßlich glaubt? 

Ich bin gewiß, es kann fo ſuͤßes Singen 
Aus holdem Mund, aus reicher Bruſt nur klingen. 

| 17. 5 
Man pflegt doch ſonſt nach Maͤdchen wohl zu 
ſehen, 

Ergöst man ſich doch auch an Kranz und Straus; 
Allein wie viel auch hier im Garten gehen, 
Nicht einmal ſchaut ſein Blick zu uns heraus. 
Zwar kann er leicht, was draußen iſt, verſchmaͤhen; 
Noch ſah ich nie ſolch freundlich ſtilles Haus, 
Auch find mir laͤngſt die Blumen dort im Gruͤnen 
Viel reizender als unſre hier erſchienen. 

Schulze. 2 Th. 3 
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18. 

Und jenes Lied und jene füßen Klagen, 
Wen meinen ſie? wo weilt dies holde Bild? 
Er koͤnnt' uns doch auch wohl den Namen ſagen; 
Gern nennen wir, was ganz die Seel’ uns füllt; 
Und die er liebt, ſie kann ihn doch nicht fragen; 
Bin ich es, der dies füße Singen gilt? 

Be ſorgt er wohl, fie möcht’ es zuͤrnend hören ? — 
Und gält es mir, wie koͤnnt' ich's ihm denn 
N wehren? — h 

1 m 

So fann fie oft. Und wie aus dunkeln Bäumen 
Sich ungeſehn ein Saͤuſeln oft erhebt, 8 
Von deſſen Hauch, noch halb in naͤcht'gen Traͤumen, 
Der zarte Kelch der Blumen fluͤſternd bebt, 
Wenn leiſe ſchon mit roſig goldnen Saͤumen 
Vom nahen Licht der Himmel ſich umwebt: 
So ſchien Klotilden dann ein dunkles Ahnen 
In tiefer Bruſt an ſchoͤnres Gluck zu mahnen. 


Und als ihr jetzt der Sinn der holden Toͤne 
Stets klarer ward im traͤumenden Gemüth, 
Als nach und nach ihr eignes Herz die Schoͤne, 
Wofuͤr das Lied Alpino's klang, errieth, 
Als ihr im Blick die erſte leiſe Thraͤne 
Des ſuͤßen Wehs verſtohlen aufgebluͤht, 
Da fuͤhlte ſie, daß in der tiefen Seele 
Das Schoͤnſte ſich am laͤngſten oft verhehle. 
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| 21. 

Und in der Luft und in der Liebe Prangen 
Erſchien die Welt ihr jugendlich und neu: 
Jetzt wußte ſie, was Quell' und Voͤgel ſangen, 
Daß mehr als Licht und zartes Gruͤn der Mai, 
Daß Gluͤck 18 a und Hoffnung und 

Verlangen a 
In jedem Halm, in jeder Blume ſei. 
Nur Liebe kann dem Herzen Kunde geben, 
| 85 wohn' ein Geiſt, ein Gott in allem Leben. 

2 

Allein wie oft an aufgeblühten Zweigen 
Die Knospen, die zum Lichte ſonſt geblickt, 
Ihr ſchuͤchtern Haupt jetzt tief zur Erde neigen 
Und zagend ſcheun, was ſie belebt und ſchmuͤckt: 
So zittert auch die Liebe, ſich zu zeigen, 
Und meidet bang, was heimlich ſie begluͤckt; 
Die Luſt erſt treibt zum Singen und zum Wagen, 
Die Liebe ſpricht durch Schweigen und Verſagen, 


So mied auch jetzt Klotild' im zarten Bangen, 
Was doch ſo ſuͤß, ſo lieblich ihr erſchien, 
Und mode" auch bunt der Bach von Blumen 
| prangen, 

Sie mußten ſpaͤt und ungepfluͤckt verbluͤhn. 
Doch wenn von fern Alpino's Lieder klangen, 
Dann lauſchte fie verhuͤllt vom dichten Grün, 
Und heimlich ſtahl ihr Blick ſich durch die Hecke, 
Ob immer noch der Saͤnger ſich verſtecke. 
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24. 

Doch trauernd ſaß, um jedes Gluck betrogen, 
Alpino jetzt verlaſſen und allein. de > 
Wie ſchien ihm jetzt der blaue Himmelsbogen 
So dicht umwoͤlkt, die Flur ſo arm zu ſein! 


Wie bang erſcholl ſein Lied, wie klagend zogen 


Die Toͤne jetzt hernieder durch den Hain! 
Wie lagen Thal und Huͤgel rings im Frieden, 
Und nur von ihm war alle Ruh' geſchieden! 
25. 
Und ihn, der ſonſt ſo ſchuͤchtern ſich verbor⸗ 
gen, 
Ihn reizte jetzt fein ſtilles Haus nicht mehr. 


Bald irrt' er ohne Raſt vom fruͤhen Morgen 


Bis in die Nacht durch Wald und Wieſ' umher; 
Bald lag er ſtill, verſenkt in bittre Sorgen, 
Am hellen Bach und ſeufzte tief und ſchwer; 
Bald ſah man ihn auf hohen Felſen ſtehen, 
Um rings von dort den Garten z 88 
26. 

Einſt ſetzt' er ſich an jene holde Stelle, 
Wo ihm zuerſt das theure Bild erſchien, 
Und traͤumend warf er Blumen in die Welle 
Und ſah ſie raſch im leichten Strudel fliehn. 
Du ſpielend Kind, ſo ſprach er, klare Quelle, 
Du haft zugleich mir Gluͤck und Leid verliehn; 
Doch will ich gern mit holden Bluͤthenkronen 


Im langen Schmerz die kurze Luſt dir lohnen. 


= 
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27, 

So rief er aus. Doch Jene, die, umgittert 
Vom dichten Gruͤn, dem Spiele zugeſchaut, 
Sie fühlt ſich tief von ſeiner Klag' erſchuͤttert, 
Sie athmet ſchwer, raſch klopft ihr Herz und laut. 
Mit mildem Blick, worin die Thraͤne zittert, 
Tritt ſie hervor, erroͤthend wie die Braut; 
Vergebens will ihr Antlitz ſich verhehlen, 

Ihr banger Fuß weiß nicht den Pfad zu wählen. 

Sie ſteht verfhämt am weichen Ufermooſe, 
Sie hebt die Hand, ſie wiegt das Haupt, ſie ſinnt, 


Dann lächelt ſie und bricht die ſchoͤnſte Roſe, 


Der Liebe Bild, des Lenzes juͤngſtes Kind, 
Und wirft ſie ſanft in's liebliche Gekoſe 

Der hellen Fluth, die zu ihm niederrinnt. 
Verſtohlen ſcheint ihr Blick dem Quell zu ſagen: 
Geh, meinem Freund dies Pfand hinabzutragen! 


Und ob fie auch das ufer laͤngſt verlaſſen, 
Eh Well' und Wind den Raub heruͤberwehn, 
Jetzt kann ſein Herz dies einz'ge Bild nur faſſen, 
Sein freud'ger Blick dies einz'ge Bild nur fehn- 
Und ſollt' er auch in dieſer Stund' erblaſſen, 
Das Leben ſcheint, doch auch der Tod ihm ſchoͤn. 
O Stern der Daͤmmrung, erſte Gunſt der Liebe, 
O wenn doch mehr als nur dein Traum uns 
bliebe! 
3* 
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30. 
Ja ſelig iſt's, in jenem Rauſch zu erde 8 
Wozu den Kelch ein Gott nur einmal beut! 
Wenn ſich im Lenz die Baum’ am hoͤch ſten färben, 
Hat eine Nacht die Bluͤthen bald zerſtreut; 
Auf Fluͤgeln naht dem Gluͤck ſich das Verderben, 
Das tauſchend dann dem Gluͤck die Fluͤgel leiht; 
Nach Stunden zaͤhlt die Luſt, der Schmerz 
| nach Jahren: 
Das ſollt' auch jetzt Alpino's Herz erfahren. 
Denn kaum iſt jetzt in ihres Schloſſes Hallen 
Mit raſchem Schritt Klotilde heimgekehrt, 
Da ſieh: man bunt das Meer von Segeln wallen, 
Um Ufer wird ein freud'ger Lärm gehoͤrt. 
Schon nahen ſich der Burg Aſtolf's Vaſallen, 
Wo gnaͤdig ſie der Gruß des Koͤnigs ehrt: 
Erloſchen iſt des Krieges wildes Lodern, 
Der Vater ſchickt, die Tochter heimzufodern. 
32. 
Kaum kann der Fuͤrſt zur Trennung ſich 
entſchließen, 
Die plotzlich ihm die holde Tochter raubt, 
Doch laͤßt ſie ſelbſt noch heißre Thraͤnen fließen, 
Und nicht aus Luſt, obgleich es Jeder glaubt. 
Ihr Mund vermag die Boten kaum zu gruͤßen, 
Sie ſinnt und neigt ihr ſtill erbleichend Haupt. 
Wie reichen Schmuck ihr auch der Vater ſendet⸗ 
Sie wähnt dafür ihr ganzes Gluͤck verpfaͤndet. 
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33. 


Und ſehnt ſie auch zu jenem theuren Greiſe, 
Zu ihrer Mutter langentbehrtem Blick, 
In's Vaterhaus und in die fernen Kreiſe 
Der freundlichen Geſpielen ſich zuruck 
Doch zittert ſie vor dieſer weiten Reiſe, 
Denn naͤher wohnt ihr jetzt das liebſte Gluͤck. 
Ach, ſtatt des Meers trennt jetzt mit ſchmalem 
Strande 
Ein Bach ſt ie nur vom holden Vaterlande. 
34. Ä 

Doch iu verſchaͤmt in ihres Herzens Grunde 
Verſchleiert ſie mit zartem Sinn das Leid. 
Und ach ſchon 1 ſchlaͤgt die bittre Stunde, 
Der Bote ruft, die Fuͤhrer ſtehn bereit — 
Ach, keinen Wink, kein Wort aus ſcheuem Wunde 
Vergoͤnnt dem Freund zum letzten Gruß die Zet — 
Die Winde wehn, die weißen Segel ſchwellen, 
Schon ſchwimmt das Schiff dahin auf raſchen 

Wellen. 
35. 

O du, der dort jetzt hinter gruͤnen Ranken 


So ſorgenlos in ſtiller Huͤtte ſitzt 
Und ſanft im Spiel mit freundlichen Gedanken 


Auf ſeinen Arm die gluͤhnde Wange ſtuͤtzt, 
Ach, mahnt dich nicht der Zweige lindes Schwanken, 
Der Thau, der rings wie helle Thränen blitzt? 
Ach, ſingen nicht der Voͤgel leiſe Lieder | 
Dir bang in's Ohr: fie flieht und kehrt nicht wieder? 
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a 36. 

Du merkſt es nicht in ſuͤßen Phantaſieen, 

Indeß dein Lied mit jener Roſe ſpricht. 
Sie iſt dein Gluͤck, dein Sorgen, dein Bemuͤhen 
Bei ſpaͤter Nacht, bei fruͤhem Morgenlicht; 
Im Schlummer ſelbſt, wo alle Bilder fliehen, 
Entſchwindet nur dies einz'ge Bild dir nicht, 
Wohl haſt du recht, dies zarte Pfand zu lieben; 
Nichts iſt dir ſonſt von allem Gluͤck geblieben. 
3° 

Doch als nun Tag’, als Wochen hingegangen, 
Als einmal ſchon der Mond den Kreis durchlief, 
Und ſpaͤt und fruͤh Alpino's Lieder klangen, 
Und keins hervor die ſuͤße Freundin tief, 

Da regte ſich von neuem das Verlangen, 
Das wie ein Kind nur leiſ' auf Blumen ſchlief. 
Ach, jede Gunſt der Liebe gleicht dem Blinken 
Des kuͤhlen Thau's, den bald die Strahlen 
trinken. 
38. 

Und als er jetzt den dunkeln Ruf vernommen, 
Der fpät ſich erſt zu feiner Hütte fand, 
Schon lange ſei ein ſchnelles Schiff gekommen 
Von fremdem Bau, mit fernem Volk bemannt, 
Und ſcheidend ſei ſein Gluͤck dahingeſchwommen 
Durch's wilde Meer in's weite Morgenland, 
Da fuͤhlt' er tief mit mancher bittern Zaͤhre, 
Daß ſtets die Lieb' auch leiſe Hoffnung naͤhre. 
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| 39, 

O nahte doch in dieſen dunklen Tagen 
Dem trauernden ein Freund ſich ernſt und mild, 
Um treu mit ihm zu weinen und zu klagen, 
Bis Thraͤn' und Schmerz ihr reiches Maß erfüllt! 
Verlaſſen muß der Arme jetzt verzagen, 

Und Keiner weiß, wem ſein Verzagen gilt; 
Der heitre Muth, das Bild der ſchoͤnern Stunden, 
Die Hoffnung ſelbſt iſt treulos ihm entſchwunden. 

a 40. 

Rur einer bleibt und will ihn treu begleiten, 
Das iſt der Gott, der ihm das Lied verliehn, 
Er kann allein die Bilder freundlich deuten, 
Die duͤſter jetzt um ſeine Seele ziehn; 

Und wie ums Meer ſich zarte Nebel breiten, 
Und Blumen oft an harten Felſen blühn, 
So weiß er mild das Rauhe zu verſtecken 
Und ſelbſt im Schmerz ein Lächeln aufzuwecken. 

| 4, | 

Du holde Kunſt melodiſch ſuͤßer Klagen, 
Du toͤnend Lied aus ſprachlos finſterm Leid, 
Du ſpielend Kind, das oft aus ſchönern Tagen 
In unſre Nacht ſo duft'ge Blumen ſtreut, 
Ach, ohne dich vermoͤcht' ich nie zu tragen, 
Was feindlich laͤngſt mein boͤſer Stern mir beut! 
Wenn Wort und Sinn im Liede freundlich klingen, 
Dann l leicht der ſchwere Gram auf 
Schwingen. 
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42. 
Nicht laͤnger kann Alpino dort verweilen, 
Wo er das Gluͤck gefunden und verlor; 


Verletzend droht mit tauſend ſcharfer Pfeilen. ; 


Aus jeder Blum’ Erinnrung dort hervor. 

Die Ferne nur kann folde Wunden heilenz 

Verſchw immt doch Berg und Thal in ihrem Flor, 

Wohl mag ſie auch das rauhe Bild der Leiden 

In weichre Bor, in mildre Farben kleiden. 
43. 

Schon wandert er, die Harf' in treuen Händen, 
An feiner Bruſt die Roſ' und all fein Gluͤck, 
Schon will der Pfad ſich um den Huͤgel wenden, 
Und hinter ihm ſinkt tief das Thal zuruͤck; 
Noch einen Gruß muß er hinuͤberſenden, | 
Noch eine Thraͤn', und nun den letzten Blick. 
Ein Leben ſchließt, ein andres ſteht ihm offen, 
An Wuͤnſchen reich, doch ach, wie arm an Hoffen! 

44. 

So zog er nun auf ungewaͤhlten Pfaden 
Durch Wief’ und Wald und Höhn, hinab, hinauf; 
Nicht hielt das Meer mit brauſenden Geſtaden, 
Die Wuͤſte nicht den irren Wandrer auf. 
Wo Abends ſich die Sonnenroſſe baden, 
Wo fruͤh der Gott ſie lenkt zum neuen Lauf, 
Durch Stadt und Feld, durch Schloͤſſer und 

durch Huͤtten 
Trieb Lieb' un Schmerz ihn fort mit raſchen 

Schritten. 


| 


| 
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Oft muß zum Mahl die wilde Frucht ihm dienen, 
Zur Labung oft der kuͤhle Felſenbach; 
Sein naͤchtlich Bett ſchwoll unter ihm im Gruͤnen 
Und oben wob im Gruͤnen ſich ſein Dach. 
Dort ruht er aus, wenn ſpaͤt die Sterne f chienen; 
Sein Auge ſchlief, doch blieb ſein Kummer wach. 
Und ſ⸗ elbſt der Traum, der ſonſt mit füßen Lügen 
Die Sorgen täufcht, ihn will er nicht betruͤgen. 


Doch da ſo oft mit lichen. Verweilen 
Sein feuchter Blick an jener Roſe haͤngt, 
Beginnt ſie auch im Traum ſein Herz zu theilen, 
Daß oft ihr Bild Klotilden faſt verdrängt. 
Auch ſchmeichelt ihm der ſuͤße Wahn zuweilen, 
Sie hab' in ihr ſich ſelber ihm geſchenkt, 
Und lieblich nah' in mitternaͤcht'ger Stille 

Ihr Geiſt ihm jetzt in jener zarten Huͤlle. 

47. 

Auch lächelt ihm in leicht bewegten Quellen 
Durch Roſen oft ihr ſanft verſchwebend Bild, 
Die naͤher ſtets der holden ſich geſellen, 

Bis zartes Grün die Glieder ganz umhuͤllt; 

Und während noch zum Kuß die Lippen 
ſchwellen, 

Hat uͤppig ſich die Kb kpe ſchon gefüllt, 

Und lieblich wallt der Worte ſuͤßes Klingen, 

Nur fuͤhlbar noch auf duft'gen Geiſterſchwingen. 
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48, 
Und e noch kann ſein zweifelnd Herz er⸗ 
kennen, 

Ob er die Roſ', ob er Klotilden liebt. 
Wie ſollt' er auch die holden Bilder trennen, 
Da einzeln ihn ein jedes nur betruͤbt? 
Auch weiß ſein Lied die Liebſte jetzt zu nennen, 
Weil ihm ihr Bild den ſuͤßen Namen giebt. 
So wandert er, mit zart erfundnen Weiſen 

Im holden Preis der Roſe ſie zu preiſen. 

Und wenn er oft in koͤniglichen Hallen 
Beim hellen Mahl die goldnen Saiten ſchlaͤgt, 
Dann laßt er laut die gluͤhn'de Sehnſucht ſchallen, 
Den tiefen Schmerz, den er im Buſen hegt; 
Und Seufzer wehn, und ſtille Thraͤnen fallen, 
Wohin der Klang des Liedes Strahlen traͤgt. 
Doch ohne Stolz verſchmaͤht er Gunſt und Gabe 
Und neigt ſich ſtill und greift zum Wanderſtabe. 

50. 

Doch wenn ihn dann im fpätern Abendglanze 
Ein kuͤhler Hain, ein fernes Thal umringt, 
Und holder noch ſein Lied zum leichten Tanze, 
Zum zarten Spiel der Hirten dort erklingt, 
Dann ſchmuͤckt er gern ſich mit dem friſchen Kranze, 
Den ihm zum Lohn die ſchoͤnſte Hirtin bringt, 
Und wuͤnſcht ihr ſtill: Daß nie dein Herz dir deute, 
Was jetzt dein Ohr mit fluͤcht' gem Klang erfreute! 


45 
| 5% 

Schon flog der Ruhm der Einzigen, der Schönen 
Von Stadt zu Stadt, und weit von Land zu Land. 
Wohl ſchien's, als fei mit Amors Bogenſehnen 
Das Saitenſpiel Alpino's jetzt beſpannt. 
So wurden rings auf jenen füßen Tönen 
Viel bittre Pfeil' in manches Herz geſandt; 
Und wenn ſein Leid den Saͤnger fortgetrieben, 


War hinter ihm ein gleiches Leid geblieben. 


52 he 
So ſah er laͤngſt ein Jahr vorübergehen, 


Seit er hervor aus ſeiner Huͤtte trat. 


Da irrt' er einſt durch dunkle Felſenhoͤhen 
Im fremden Land auf ungebahnten Pfad; 
Und als er jetzt bei fruͤhem Morgenwehen 
Dem ſteilen Haupt der Berge ſich genaht, 
Da lag, durchſtroͤmt von ſilbernen Gewaͤſſern, 
Ein Land vor ihm mit Staͤdten, Au'n und 
Schloͤſſern. 
Auf einer Wieſ' in einem ſchoͤnen Garten 
Stand eine Burg aus weißem Marmorſtein. 


Und wenn auch hoch auf Zinnen und auf Warten 


Und vor dem Thor in dicht gedraͤngten Reihn 
Viel Ritter dort und edle Knappen harrten, 


Sie ſchienen nicht zum Kaͤmpfen dort zu ſein; 


So feſtlich war mit Ketten und mit Spangen 


Die helle Schaar bekleidet und behangen. 
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54. 


Doch vor dem Schloß, wo ſchattig, weich und eben 


Die Wieſenflur durch's grüne Thal ſich wand, 
War weit umher aus ſeidenen Geweben 
Ein bunter Kreis von Zelten ausgeſpannt. 
Wie ſah man rings die leichten Wimpel ſchweben, 
Wie leuchteten vom Golde Knopf und Rand! 
Nach ihrem Schmuck, nach ihren Farben ſchienen 
Drei Fuͤrſten ſie zur Sommerluſt zu dienen. 
55. 

Und drinnen war ein Wallen und ein Wogen 
Und dehnte ſich das ganze Thal entlang, 
Und ſchoͤne Fraun und edle Ritter zogen 


Durch Wieſ' und Wald bei ſuͤßem Hoͤrnerklang; 
Und wenn auch rings zu manchem Ehrenbogen, 


Zu manchem Kranz ſich Bluͤth' und Gruͤn ver⸗ 
ſchlang, 


Doch ſchien das Gold, der Edelſteine Funkeln 


Das helle Gruͤn, die Bluͤthen zu verdunkeln. 
56. 

Als nun ſchon lang' auf dieſes bunte Prangen 
Vom hohen Berg der Saͤnger hingeblickt, 
Kommt aus dem Wald ein junger Hirt gegangen, 
Mit friſchem Laub und Krängen ausgeſchmuͤckt. 
Ihn fragt Alpin mit ſtaunendem Verlangen, 
Welch frohes Feſt man dort im Thal beſchickt. 
Und, um nicht lang den Pfad zu unterbrochen, 
Beginnt der Hirt das raſche Wort zu ſprechen! 
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| 57. | 

Gefällt es dir mit mir hinabzugehen, 
So wirft du leicht noch ſckhoͤnre Dinge ſchaun, 
Und waͤhrend dann der Pfad uns von den Hoͤhen 
Hinunterführt in jene grünen Au'n, 
Erzaͤhl' ich dir, was jüngft ich ſelbſt gefehen. 
Drum magſt du wohl auf meine Worte traunz 
Sonſt waͤhnt man leicht, weil ſeltſam die Ge⸗ 

ſchichte 
Dem Hörer klingt, daß fie ein Schalk erdichte. 
58. 

Gern will Alpin das Abenteuer hoͤren, 
Und Beide gehn, indeß der Hirt beginnt; 
Der reiche Fuͤrſt, den dieſe Länder ehren, 
Erzog ein einz'ges, wunderſchoͤnes Kind. 
Zwar wollte man in unſerm Dorfe ſchwoͤren, 
Ein Jeder werd' in ihrer Naͤhe blind; 
Doch waͤhn' ich, dies iſt fo nur zu verſtehen: 
Wer ſie geſehn, der mag nichts Andres ſehen. 

lan DB 

Schon war fie wohl ein Kind von Achtzehn Füßen, 
Als fie nach langer Reiſ' ihm doppelt werth 
Und fromm und klug, wie ſie hinweggefahren, 
Und ſchoͤner noch in's Land zuruͤckgekehrt. 
Da kamen nun die großen Herrn in Schaaren, 
Weil alle Welt von ihrem Reiz gehoͤrt; 
und Könige, ja Kaiſer ſelbſt erſchienen, 
Der holden Jungfrau ritterlich zu dienen. 
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60. 

Haͤtt' ich nur all die hellen Diamanten, 
Das lichte Gold, die Perlen groß und ſchwer, 
Die täglich ihr umſonſt die Freier ſandten — 
Denn Gaben bot und nahm ſie nimmermehr — 
Wohl gingen mir dann Diener und Trabanten, 

Und nicht mehr ich der Heerde hinterher. 
Doch alles will ſich nicht fuͤr Alle ſchicken, 
Drum kann ich jetzt mit Blumen nur mich 
g | ſchmücken. 
61. | 

Wohl wurde viel der Herrſcherin zu Ehren 
Geſpielt, getanzt, geritten und turniert, 

Bis endlich uns, des Landes Ruh' zu ſtoͤren, 

Ein boͤſes Gluͤck drei Kaiſer zugefuͤhrt: 

Der eine herrſcht, wo ſich in fernen Meeren 

Der Indus hier, der Ganges dort verliert; 

Der zweite kam von Taprobana's Strande; 

Der dritte war aus Saba's duft'gem Lande. 
62. 

Mit einem Heer von wilden Kriegesleuten 
War jeder Fuͤrſt zum Schutz und Trutz umringt, 
Als meinten ſie mit Schwertern zu erſtreiten, 
Was nie Gewalt, was Liebe nur erzwingt. 
Wie weit in's Land die Heerden ſich verbreiten, 
Wenn uns der Mai die jungen Lämmer bringt, 
So glaͤnzte rings in dieſem ſtillen Thale 
Der Helm am Helme jetzt, der Stahl am Stahle. 
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H 63. 5 
Doch wie es ihr ſchon fruͤher ging mit Allen, 
So wollt' auch jetzt, da dieſe Werbung kam, 

Kein einziger der Kaiſer ihr gefallen, 
Was minder uns, als dieſe Wunder nahm. 
Sie mochte gern im tiefſten Haine wallen 
Und naͤhrte ſtill, fo ſchien's, verborgnen Gram; 
Auch ſang ſie oft halb traͤumend fremde Lieder, 

Und ſeufzte dann und fang fie immer wieder. 

| 64, 

Nichthärter ward ihr Herz und nicht gelinder, 
Ob jeder auch nach beſter Kraft ſich muͤht: 
Wie thoͤricht oft ein Haufen kleiner Kinder 
Der Iris folgt, die durch die Wolken flieht. 
Dies Spiel verdrießt den ſtolzen Herrn der Inder, 
Der heißer noch als“ ſeine Zone glüht; | 
Und was ihm Recht und Sitte nicht erlauben, 
f N er bald mit frecher ey zu rauben. 

n f 
Er hatte fi ſich den Tag dazu erfehen, 
Wo jährlich man ihr Wiegenfeſt beging. 
Man tanzte dann auf jenen Wiefenhöhen, 
an ritt und ee und ſprang und ſtach den 
5 Ring; 

Auch Weft man im Garten ſich ergehen, 
Der glänzend dann voll bunter Lampen hing, 
Und wo, geſchmuͤckt mit einer goldnen Krone, 
Die Schoͤne ſaß auf reichgewirktem DIR 

Schulze. 2. Th. 4 
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66. 

Allein wie ſchlau er auch die Zeit erkoren, 
Wie alles auch des Räubers Wunſch entſpricht, 
Er taͤuſchte doch den Taprobaner Mohren, 
Den braunen Herrn von Saba's Fluren nicht. 
Dem Argwohn dient die Sorge ſtatt der Ohren, 
Das Fuͤnkchen wird der Eiferſucht ein Licht; 
Und Jeder denkt: Laß ihn das Spiel beginnen: 
Was er gewagt, kannſt du vielleicht gewinnen. 

67. 

So ruͤſten ſich nun alle Drei verſtohlen, 
Und Jeder ſchleicht auf unbetretnem Pfad 
Mit ſeinem Heer, vom dichten Hain verhohlen, 
Sich leiſ' heran zum ſchaͤndlichen Verrath. 
Da ſtehn fie nun und glühn wie heiße Kohlen, 
Bis endlich ſich die Abenddaͤmmrung naht. 

Sie alle ſind vereint zu einem Werke, 
Doch Keiner glaubt, daß ihn der andre merke. 
Als lieblich nun durch gruͤne Laubgehaͤnge 

Das irre Licht gleich bunten Blumen bluͤht, 
Als ſpielend ſchon der Fittig ſüßer Klänge 
Balb rauſchend naht und bald verhallend flieht, 
Und hier das Volk in freudigem Gedraͤnge, 
And einzeln dort in ſtillen Paaren zieht — 
Denn braucht die Lieb' auch nicht das Licht zu 
ſcheuen, 
So mag ſie doch im Dunkel gern ſich freuen — 
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69. 

Da nahte fich bei lieblichem Geſange 
Die Herrfcherin dem zauberiſchen Hain. 

Ein wenig truͤb' und bleich ſchien ihre Wange, 
Doch mocht' es wohl vom vielen Lichte ſein. 
Und ſchoͤn geſchmuͤckt, mit ſitt ſam ſtillem Gange, 
Umringten ſie viel zarte Jungfraͤulein; | 
Dann folgten Knaben, die die Schleppe trugen, 
Und Sänger dann, die ſuͤß die Laute ſchlugen. 
70. 

Wohl iſt es ſchoͤn, wenn auf den duft'gen Höhen 
Der Fruͤhling treibt in Gras und zartem Kraut, 
Und bunt umher die tauſend Blumen ſtehen, 
Und aus dem Gruͤn die rothe Beere ſchaut: 
Doch iſt die Roſ' am ſchoͤnſten anzuſehen, 
Die ſchuͤchtern gluͤht wie eine junge Braut, 
Und ſtill ſich ſchaͤmt an ihren ſchlanken Zweigen, 
8 Alle jetzt auf ſie nur ſehn und zeigen. 

a 7 
So ſchien auch ſie auf ihrem Thron zu fi itzen, 
Von Duft und Glanz und Bluͤthen hold um⸗ 
ſpielt. 
Und wie des Nachts ſich um die zarten Spitzen 
Der Blumen oft ein leichtes Flaͤmmchen ſtiehlt: 
So ſah man hell die goldne Krone blitzen, 
Die ſchoͤn geſchweift die krauſen Locken hielt; 
Ihr fein Gewand war ſilberhelle Seide, 
Ihr, Guͤrtel Gold und Perlen ihr Geſchmeide. 
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Doch während nun mit lieblichem Geſange 
Der Saͤnger Chor die ſchoͤne Herrin ehrt, 
Wird plotzlich rings von rauhem Waffenklange, 
Von wuͤſtem Laͤrm das holde Feſt geſtoͤrt. | 
Wie ziſchend oft die ungeheure Schlange 
Mit weitem Schwung vom Baume nieder faͤhrt: 
So brach, umringt von ſeiner wilden Horde, 
Der Inderfuͤrſt hervor zum Raub und Morde. 

73. 

Wie ſollten wir, ein wehrlos ſchwacher Haufen, 
Dem blanken Schwe rt der Krieger widerſtehn? 
Wir konnten nichts als zittern und entlaufen; 
Wer denkt vom Wolf ein Lamm zuruͤckzuflehn? 
Schon waͤhnt der Feind den Sieg um nichts 

zu kaufen, | 
Da laͤßt ſich om ein kuͤhner Gegner fehn: 
Denn ploͤtzlich nahn den hohen Gartenthoren 
Zum wilden Kampf die Taprobaner Mohren. 
74. 

Und waͤhrend kaum die Schaaren nun zum Streite 
Das Schwert gezuͤckt, den ſcharfen Speer geſenkt, 
Kommt Saba's Heer von einer andern Seite 
Gleich einem Sturm laut raſſelnd angeſprengt. 
So kaͤmpfen nun drei Raͤuber um die Beute, 
Und jeder ſieht von zweien ſich bedraͤngt. 

Der Waffen Klang, der Stimmen fremdes Schal⸗ 
len 
Laͤßt weit umher Gebirg' und Thal erhallen. 
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75. 


Doch plotzlich ſchwieg das wilde Drohn und 

| Toben, 

Der laute Hain ward ſtiller als ein Grab. 
Durch dunkle Nacht ſchwamm wunderbar von oben 
Wie ein Gewoͤlk, ein leichter Kahn herab, 
Und drinnen ſaß, von Mondenglanz umwoben, 
Die ſchoͤnſte Fee mit goldnem Zauberſtab; 
Den ſchwang ſie hoch in ihren zarten Haͤnden, 
Und Blitze ſchien ſein Schwung tee 
N 76. 


| Wohl kannten wir die freundlichſte der 0 
Weil wir fo oft im Wald und Wiefengrün - 
Sie mit dem Kind des Koͤnigs einſt geſehen, 
Das fruͤhe ſchon ihr einz'ger Liebling ſchien. 
Drum wagten wir's auch jetzt hinzuzugehen, 
Seit ihre Naͤh' uns neuen Muth verliehn; 
Und als wir ſcheu durch Zweig' und Hecken ſpaͤhten, 
Da war ſie grad’ aus ihrem Kahn e 
Ts 
Nun war es wohl der Muͤhe werth zu ſchauen, 
Wie irr und wirr hier alles lag und ſtand: 
Der ſchwang den Speer, ein Andrer ſchien zu hauen, 
Ein Dritter hielt die Bogenſchnur geſpannt, 
Der ſprang hervor, und Jenem ſchien zu grauen, 
Den ſah man Be wenn auch die Stimm, 
ihm ſchwand; 
Denn ſo wie grad ein Jeder ſich befunden, 
So ſtand er jetzt, als waͤr' er feſtgebunden. 
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78. 

Schon bett indeß die Fee den Thron beſtiegen 
Und an ihr Herz das fchöne Kind gedruͤckt, 
Das halb betaͤuht mit leiſen Athemzuͤgen 
Zu ihr empor und dann zur Erde blickt — 
So ſah ich oft die zarte Lilie liegen, 

Die früh im Hain der feuchte Sturm zerfnidt — 
Noch konnte fie vom Schreck ſich nicht beſinnen, 
Da hoͤrt' ich ſo die ſchoͤne Fee beginnen: 

79. 

Was ſtuͤrmt ihr hier ſo feindlich euch 3 
Und fuͤllt mit Haß der Liebe ſtillen Hain? 
Kann euer Stolz den lauen Maienregen, 

Den friſchen Thau, den hellen Sonnenſchein 
Durch wildes Drohn und kuͤhnen Zwang bewegen, 
Gefild und Wald zu lichten, zu erfreun? 
Der Pflicht nur kann das ſtrenge Wort befehlen. 
Die freie Gunſt will ſelbſt den Pfad ſich waͤhlen. 

Die Freiheit wird im Kampfe wohl erſtritten, 
Dem Boͤſen wehrt des Guten tapfres Schwert; 
Wer Feſſeln liebt, dem ziemen zarten Bitten, 
Und Holdes iſt dem Frieden nur gewährt. 
Drum laßt den Kampf, zu dem ihr herge⸗ 

ſchritten, 

Ein ſchoͤnrer wird von euerm Muth begehrt! 
Und daß ihr ringt mit treuerem Bemuͤhen, 
Soll meine Hand den Preis euch jetzt entziehen. 
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81, | 
Denn alſo ſteht im Schickſalsbuch gefchrieben: 
Der Roſe gleicht dies jungfraͤuliche Bild, 
Die lange ſchon ihr zartes Laub getrieben, 
Bis liebend ſich der duft'ge Kelch enthuͤllt. 
Die Kofe kann den hellen Strahl nur lieben, 
Den leiſen Thau, die Luͤftchen lau und mild. 
Bei ſolchem Gruß, bei ſolchem hohen Walten 
Wird auch dies Kind ihr reiches Herz entfalten. 
82. 
Dies i der Spruch. Jetzt moͤgt ihr ſelbſt 
ergruͤnden, 
Auf ce Pfad ihr euch die Braut gewinnt. 
Koͤnnt ihr fuͤr ſie ſo ſchoͤne Gaben finden, 
Als Licht und Thau und leiſe Luͤftchen ſind, 
So wird von ihr der ſtille Zauber ſchwinden, 
Der heimlich ſchon durch ihre Glieder rinnt, 
Um wunderbar des Schickſals dunkeln Willen 
Zugleich im Sinn und Bilde zu erfuͤllen. 

So ſprach die Fee. Und was wir jetzt geſehen, 
Sah Keiner wohl, fo lang die Welt auch ftand: 
Denn leiſ' umfloß ein gruͤnes Nebelwehen 
Das holde Kind, das nach und nach verſchwand; 
Kaum konnte man ihr Antlitz noch erfpähen, 
Zu Duft zerrann ihr ſeidenes Gewand. . 
Und drinnen ſchien's zu wirken und zu walten 
Mit bunter Schwing’ in mancherlei Geſtalten, 
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' 84, u 
Schon ſah t man Zweig' und Blätter ſich ver⸗ 
weben, up 
Schon blickte ſcheu die Knosp' aus gruͤnem Laub, 
Die Krone, die der Herrin Stirn umgeben, | 
Umhuͤllte ſich mit goldnem Blüthenftaub; 
Und muß als Thau die Perl' auch kuͤrzer leben, 
Was uns beſeelt, wem ſchiene das ein Raub? 
Nun wurde noch das Haar zum weichen Mooſe, 
Und vor uns ſtand die ſchoͤnſte W 
85. | 
Hall war vom Gruͤn die Knospe noch umfangen 
Und ſah ſo ſcheu aus ihrem zarten Flor, | 
Als ftrebte fie mit zärtlihem Verlangen 
Dem Lichte zu und dürfte nicht hervor. 
So iſt nun heut ein Jahr vorbeigegangen, 
Seit nichts an Form und Farbe ſie verlor; 
Kein Sturm verſehrt, kein Froſt, kein Hagelwetter 
Den duft'gen Kelch, die ewig gruͤnen Blaͤtter. 
Doch Jene, die ſich um den Raub geſchlagen, 
Sie merkten wohl, als nun ihr Zauber ſchwand, 
Nicht raͤthlich ſei's, das Leben dran zu wagen, 
Wo nichts damit ſich zu gewinnen fand. 
Dann ſchwuren ſie, ſich friedlich zu vertragen 
Und heimzuziehn ein Jeder in ſein Land, 
Bis ſie vielleicht die ſchoͤnen Gaben faͤnden, 
Die noͤthig ſind, den Zauberbann zu enden. 
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Und heute grad’ ift jene Zeit verſchwunden, 
Woruͤber fie beim Scheiden ſich vereint. 
Ob ſie daheim die Gaben aufgefunden, 
Das weiß ich nicht, wiewohl es Jeder meint. 
Wir werden ſelbſt es ſehn nach wenig Stunden, 
Weil bald die Zeit der ſichern Prob' erſcheint: 
Wenn dieſen Berg die Abendſtrahlen roͤthen, 
Dann werden ſie den Roſenhain betreten. 

5 88. 
Dies iſt der Grund zu jenem freud'gen Feſte, 


Zu dem das Volk von allen Seiten zieht. 


Auch nahten ſich viel' edle fremde Gaͤſte, 

Die fruͤher ſelbſt ſich um den Preis bemuͤht. 
Und unſer Fuͤrſt bewirthet ſie auf's beſte 

Und zweifelt nicht, daß heut' die Roſ' entbluͤht. 


So ſprach der Hirt und hatte kaum geſchwiegen, 
Da waren Beid auch ſchon in's Thal geſtiegen. 


* 


— — 


Dritter Geſang. 


1. 


Wie langſam nur die goldne Pomeranze, 
Dein Pflegekind, zur ſaft'gen Reife ſchwillt, 
Seit fünfmal ſchon der Baum im Bluͤthenglanze 
Dein ſtill Gemach mit ſuͤßem Duft gefuͤllt: 
So, Herrin, keimt an unſers Lebens Kranze 
Manch Hoffen auf und ſchwindet ungeſtillt. 
Wohl koͤnnen wir von gutem Gluͤck noch ſagen, 
Will uns der Herbſt auch eine Frucht nur tragen. 
2 

Drum iſt es gut, nur einen Wunſch zu hegen, 
In dem vereint des Lebens Strahlen gluͤhn; 
Und ſehn wir auch auf vielverſchlungnen Wegen 
Manch Traumgebild vor unſerm Aug' entbluͤhn, 
So laß uns thun, wie leichte Wandrer pflegen, 
Die hier und dort im Schatten wohl verziehn, 
Doch munter bald entfliehn auf raſchen Fuͤßen, 
Um Weib und Kind am Abend noch zu gruͤßen! 
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3. 


Denn was man tief in einem reinen Herzen 
Empfangen hat, erzogen und genaͤhrt, 

Dem folge man durch Thraͤnen und durch Schmer⸗ 
| zen, 
/ Sn Sturm und Nacht, durch Woge, Flamm' 
und Schwert! 
Gefaͤllt es 1 den Goͤttern oft zu ſcherzen, 
Wenn Vieles wir und Thorichtes begehrt, 
Dem edlen Wunſch, „dem ungetheilten Streben 
Wird gern zuletzt der Siegeskranz gegeben. 

4. 
und muß ich ſelbſt dies Wort auch Luͤgen zeihen, | 
Weil ohne Frucht mein treues Ringen blieb, 
So werd' ich doch die Stunde nie bereuen, 
Die mich hinaus in dieſe Wellen trieb. 
Denn willſt auch du mir keine Gunſt verleihen, 
So fand ich doch ein andres holdes Lieb, 
Das milder ſtets, je mehr dein Stolz mich kraͤnkte, 
Mir ſuͤßre Huld und reichre Gaben ſchenkte. 

5. 

So war's Alpin, dem Saͤnger, auch ergangen, 
Dem, ſeit das Gluͤck ihn truͤgeriſch verließ, 
Gar hold gepflegt von Wehmuth und Verlangen, 
Sich freundlicher die Muſe ſtets erwies. 

Wie manche Dichter prieſen und beſangen 
Die goldne Zeit, das ſeel'ge Paradies); 

Doch jene, die das Schickſal dort geboren, 
Sie prieſen's nicht, weil ſie es nicht verloren. 
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Doch ſind es jest nicht Schatten nur und Traͤume, 
Die vor Alpin im Flug voruͤbergehn: 
Nein, freundlich, wie durch ſanft bewegte Baͤume, 
Durch Bluͤthenhauch und leichtes Fruͤhlingswehn, 
Durch Nebelduft und fluͤcht'ge Wolkenſaͤume 
Zu uns herab die feſten Sterne ſehn, 
Will jetzt auch ihm aus irren Traumgeſtalten 
Ein ſichres Bild der Hoffnung ſich entfalten. 
7. > 
Und fo begann fein zweifelnd Herz zu Finnen: 
Was winkt du mir fo freundlich, holdes Licht, 


Und mußt doch bald erbleichen und zerrinnen, 


Ein ſuͤßer Traum, ein taͤuſchendes Gedicht? 
Weh mir! was kann ich hoffen, was gewinnen, 
So lang mein Gluͤck ein Traum nur mir ver⸗ 
ſpricht? i 
Ein Schattenbild, daß naͤcht'ge Duͤfte weben, 
Kann das entbluͤhn zu Farbe, Licht und Leben? 
8. 

Doch ſollten ſo die Goͤtter uns betruͤgen, 
So grauſam ſein im Uebermuth der Macht, 
Daß ſie von fern uns holde Bilder luͤgen, 
Wenn ſie uns Schmerz und Taͤuſchung zugedacht? 
Sei mancher Traum auch unſrer Bruſt entſtiegen, 
Die meiſten ſind aus tieferm Quell erwacht 
Und nahn ſchon jetzt dem kuͤnft'gen Kreif’ im 

Stillen, 
Wie Geiſter, die in Körper einft N ch huͤllen. 
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b ig Ä 

So iſt es hier. Erſchien in manchen Stunden 
Nicht räthfelhaft mir jenes theure Bild, 
Von Roſen rings geroͤthet und umwunden 
Und ſelbſt zuletzt zur reichen Bluͤth' enthuͤllt? 
Nicht hat mein Herz den holden Traum erfunden, 
Er lebte ſchon, noch eh' er ſich erfuͤllt; 

Nur haͤlt erſt jetzt den Gaſt aus luft'gen Landen 
Die Wirklichkeit an ſichern Liebesbanden. 
10. 

Doch ſei es auch, nicht wird er mir entbluͤhen, 
Der zarte Kelch, worin mein Hoffen ruht. 
Hat doch das Gluͤck mir Armen nichts verlie⸗ 

hen; 
Dies Saitenſpiel, es iſt mein einz'ges Gut. 
Wie darf ich denn um jenen Preis mich muͤhen, 
Der Gaben heiſcht, nicht Liebe nur und Muth? 
Ein andrer wird, kein Beßrer, ihn erwerben: 
. bittres Loos, viel haͤrter noch als ſterben! 
I - 

Doch muß ich auch im tiefen Schmerz vergehen, 
Wenn liebend dann im fremden Arm ſie gluͤht; 
Doch freu' ih mich, noch einmal fie zu ſehen, 

on der ſo lang mein finſtres Loos mich ſchied. 
Mein letztes Lied ſoll freundlich ſie umwehen, 

Und ſterben ſoll mein Hauch in dieſem Lied, 
Wie hold der Schwan mit ſuͤßen Melodieen 
Die Strahlen gruͤßt, die jetzt ihn ewig fliehen. 
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ER . 

Und wird dann einſt durch ihr erbleichtes Leben 
Mit mattem Glanz, wie ein umwoͤlkter Stern, 
Das Schattenbild verklungner Tage ſchweben, 
Wohl denkt fie dann auch meiner Lieder gern, 
Und wie fuͤr ſie ich Alles hingegeben, 

Und wie ich jetzt ſo fremd ihr bin und fern; 

Wohl wird ſie dann mit naſſen Augen klagen: 

Er war es werth, zu lieben, zu entſagen. 
13. 

So finnt fein Herz, indeß fte weiter ſchreiten; 
Doch ob er felbft auch jeden Troſt ſich nimmt, 
So fuͤhlt er doch, daß hier und dort von weiten 
Verfuͤhreriſch noch manches Fuͤnkchen glimmt. 
So ſieht man oft das Schiff mit Stuͤrmen ſtreiten, 
Indeß den Maſt ein heller Schein umſchwimmt. 
Nicht will ſein Geiſt der Hoffnung Quell er⸗ 

gruͤnden, 
Ihm iſt's genug, ſie heimlich in empfinden. 
14. 

Jetzt wandeln ſie durch jene gruͤne Weide, 
Wo ſchoͤn geſchmuͤckt die bunten Zelte ſtehn: 
Rings glaͤnzt die Pracht, der Ueberfluß, die Freude, 
Geſang und Tanz erſchallt durch Thal und Hoͤhn, 
Rings laſſen Gold und Perlen, Sammt und Seide 
Ihn deutlicher die eigne Armuth ſehn. 

Ach, ſeufzt er ſtill, nichts kannſt du jenen Schaͤtzen, 
Als nur ein Herz voll Lieb' entgegenſetzen. 
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Doch wenn er dann an jenes heil'ge Streben, 
An jene Kraft der reichen Bruſt gedenkt, 
Die unerſchoͤpft das ganze Wehn und Weben 


Der weiten Welt geſtaltet und umfaͤngt, 


Und wunderbar das ſelbſtgeſchaffne Leben 
Mit Himmelsglanz, mit ew'ger Jugend traͤnkt, 
Dann fuͤhlt er ſtolz, es ſei in dieſem Streite 
Statt ird'ſcher Macht ein Gott auf feiner Seite. 
16. 
Nicht kann das Spiel, das laute Mahl, der 
Reigen, 


Die Eis Pracht jetzt fein Gemuͤth erfreun, 


Er wandelt fern, vertieft in heil'ges Schweigen, 
Und naht ſich ſchon dem wundervollen Hain. 

Wie gluͤcklich ſcheint der Vogel auf den Zweigen, 
Wie gluͤcklich dort das Bienchen ihm zu ſein: 


Ste dürfen frei durch jene Hecke fliegen 
Und ih im Laub der theuren Blume wiegen. 


17. 
und wie uns oft, wenn ferne Toͤne ſchallen, 


Vergangenheit ihr daͤmmernd Reich erſchließt, 


Und freundlich uns mit ihren Traͤumen allen, 
Mit jedem Wort verbluͤhter Liebe gruͤßt: 

So ſcheint der Duft um ſeine Bruſt zu wallen, 
Der um den Hain auf lauen Luͤften fließt, 


Und hold entbluͤhn in ahnungsvoller Ferne 


Das alte Gluͤck, die laͤngſt erloſchnen Sterne. 
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Ooch wie die Stern' am Abend uns begleiten 1 
Und Morgens früh als Führer vor uns ziehn, 
So ſcheint auch das, was fonft in dunkeln Weiten 


Ein ſchwindend Licht der Heimath ihm erſchien, 


Ihn freundlich jetzt zum kuͤnft'gen Glück zu leiten 
Und wie ein Kranz am ſchoͤnen Ziel zu bluͤhn. 


Der iſt begluͤckt, wem ewig unveraltet 
Erinnrung ſtets zur Hoffnung ſich geſtaltet. 


+ 


Wie mancher Wahn, wie manche Wuͤnſche ſteigen 


In ihm empor, wie wechſeln Wang und Blick! 


Die Hecke nur, ſie trennt mit ſchwachen Zweigen 


Den Nahen jetzt von ſeinem ganzen Gluͤck. 
Was hindert ihn, ſie muthig zu erſteigen? 
Er ſteht, er naht, er bebt, er tritt zuruͤck. 
Oer einſt gezagt, den Bach zu uͤberſpringen, 
Wie duͤrft' er jetzt durch jene Hecke dringen? 

| | 20. 2 

O holde Schaam, du deckſt mit ſichrer Huͤlle 
Den ſuͤßen Reiz, der zart und wehrlos bluͤht, 
Und friedlich weicht des Mannes Wunſch und Wille 
Der Jungfrau arglos waltendem Gemuͤth. 
O freundliche, o vielwillkommne Stille! 
Die Sehnſucht ſchlaͤft und fühlt nicht, daß ſie 
gluͤht. 
Wohlthätig kuͤhlt / aus einem fremden Herzen 
Der keuſche Hauch auch unfre wilden Schmerzen. 
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21. 

Indeß umſchwamm des Berges grüne Höhen 
Entfernter ſchon der Sonne goldner Schein, 
Das Abendroth ließ ſeine Schleier wehen 
Und huͤllte rings das Thal in Roſen ein, 
Und ſpielend floß der Kuͤhle lindes Wehen 
Von Blatt zu Blatt hold lispelnd durch den Han; 
Der reife Tag begann beim ſpaͤten Scheiden 
Sich in des Herbſtes bunten Glanz zu kleiden. 

22, 

Da ſcholl vom Schloß aus filbernen Trompeten 
Durch's weite Thal ein feierlicher Klang, 
Der fern umher, wohin die Luͤft' ihn wehten, 
Durch SB und Thal, durch Hain?’ und Grot⸗ 

| ten drang. 
Rings ſchwiegen jetzt die Cymbeln und die Floͤten, 
Der laute Tanz, der froͤhliche Geſang, 
Und jeder Gaſt, vom hellen Ton getroffen, 
Schien ſchweigend jetzt ein ſchoͤnres Feſt zu hoffen. 
8 8 23 * 


Doch bald erhob ſich aus den ſeidnen Zelten | 
Ein bunt Gewühl. ein freudiges Getoͤn! 
Man ſah, wie dort ſich blanke Schaaren ſtellten, 
Um ſchoͤn gereiht durch's Thal heranzugehn; 
Weit flog der Glanz, und leichte Luͤfte ſchwellten 
Die Fahnen hoch mit feierlichem Wehn; 

Die Harfe ſchien mit zarten Liebesliedern 

Den ernſten Ruf vom Schloſſe zu erwiedern. 

Schulze. 2. Th. 3 
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' 24. | | 

Und angeführt von holden Sängerchören 
Begann die Schaar durch's grüne Feld zu ziehn. 
Man ſah den Strahl der Sonn' auf blanken 

Speeren, 

Auf Schilden rings und goldnen Helmen gluͤhn; 
Und lieblich, wie umhegt von reifen Aehren 
Tyanen oft und Mohn und Winden bluͤhn; 
So ließen ſich mit leichtem Schmuck die Frauen 
Im Waffenkreis der kuͤhnen Ritter ſchauen. 

: 255 

Wie hoch voran drei ſtolze Fahnen flogen, 
War dreifach auch die Kriegerſchaar gereiht, 
Bor jeder kam ein maͤcht'ger Fuͤrſt gezogen 
In bunter Pracht, mit glaͤnzendem Geleit. 
Dicht waͤlzte ſich das Volk in breiten Wogen, 
Hier drang es zu, dort wich es ſchnell zerſtreut; 
Wie Jene Den, wie Dieſe Jenen prieſen, 
So waͤhlten ſie zum Sieg bald Den, bald Dieſen. 

26. 5 

Schon nahten ſie des Gartens hohen Pforten, 
Die Menge ſtand, es ſchwieg der Saͤngerchor; 
Doch wie geſprengt von ſtarken Zauberworten, 
Sprang klirrend jetzt das goldne Gitterthor, 
Und lieblich ſcholl aus jenen ſtillen Orten 
Mit langem Hall ein ſuͤßer Klang hervor, 
Wie Memnons Bild, dem Oſten zugewendet, 
Die Mutter grüßt, die neues Licht ihm ſendet. 


— 
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27; 

Wohl dachte jetzt ein jeder ſtolze Freier: 
Mir gilt der Gruß, mich ruft der holde Laut, 
Balb heb' ich froh den zarten Roſenſchleier, 
Und mild erwarmt in meinem Arm die Braut. 
Alpino nur ward trauriger und ſcheuer, 

Der Wahn entſchwand, worauf er ſtill getraut, 
Er fuͤhlte tief bei jenem ſuͤßen Klingen: 
Dich grüßt fie nicht, du haſt ihr nichts zu bringen. 

Hold ſchimmerten des Haines hoͤchſte Kronen 
Vom fpäten Strahl des Abends matt und mild, 


Doch tiefer ſchien die Ruhe ſchon zu wohnen, 


In ſuͤße Traͤum', in gruͤne Nacht gehuͤllt. 
Wie reizend wird hier bald die Liebe lohnen, 
Wenn erſt der Mond den Hain mit Silber fuͤllt, 
Und durch's Gebuͤſch ein Lispeln leiſ' und loſe 
Von Seufzern rauſcht und traulichem Gekoſe! 


O ſuͤßer Kelch voll Lieb' und Luſt und Bangen, 
Den einmal nur das arme Gluͤck uns ſchenkt, 


Wenn Bruft an Bruſt, umfangend und ums 


fangen, 
und Mund an Mund und Seel' an Seele haͤngt, 
Und Gegenwart, Erinnrung und Verlangen 
In einen Kuß, in einen Hauch ſich draͤngt! 
Vorbei, vorbei, du Bild voll bittrer Schmerzen, 
Du ſuͤßes Bild, du Fremdling meinem Herzen! 
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30. 

Ich hab' umſonſt geftritten und gerungen, 
Ich hab' umſonſt ſo lang' und treu gedient, 
Nie halt mein Arm den theuren Leib umſchlungen, 
Die alte Schuld bleibt ewig unverſuͤhnt. 

Der Harfe frohe Saiten ſind geſprungen, 

Der Kranz iſt welk, der einſt mein Haupt um⸗ 
8 gruͤnt. 

Nur einen Kuß fuͤr ein verlornes Leben, 


Den armen Lohn, du wirſt ihn nimmer geben. 


31. 

Sieht jetzt Alpin auch jede Hoffnung fliehen, 
Gern tauſcht' ich doch mit ſeinem mein Geſchick; 
Er ſah doch einſt die ſeel'ge Stunde blühen, 
War gluͤcklich doch den kurzen Augenblick. 
Dies Flammenbild wird ewig in ihm gluͤhen, 
Und weint er auch, ſo weint er um ein Gluͤck. 
Wohl mag den a. dies Wort ihm freund: 

lich loͤſen: 
Auch du biſt in Arkadien geweſen. 
32. 

Indeß ergoß mit feſtlichem Gepraͤnge 
Die helle Schaar in dichtgeſchloßnen Reihn, 
Im ſuͤßen Duft der kuͤhlen Laubengaͤnge | 
Auf weichem Pfad ſich wogend durch den Hain. 
Stets naͤher kam das Wehn der holden Klaͤnge, 
Stets hoͤher ſtieg der Sonne ſpaͤter Schein, 
Da zeigte ſich das Ziel der irren Wege, 

Ein gruͤn Gefild mit waldigem Gehege. 
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33. 
Allein wie füß auch hier die Voͤgel girrten, 
Wie weich der Fuß in's duft'ge Gruͤn auch ſank, 
Wie friedlich auch aus Roſen und aus Myrten 
Manch Laubendach ſich bluͤhend hier verſchlang; 
Die Augen, die den weiten Raum durchirrten, 
Verweilten doch auf dieſer Flur nicht lang: 
Ein ſchoͤnres Bild da druͤben in den Wogen 
Hat jeden Blick magnetiſch angezogen. | 
34. 

Denn wallend ſchmuͤckt mit ſilberhellem Spiegel 
Die Wieſ' ein See, vom grünen Rand umwebt, 
Aus deſſen Fluth ein duft'ger Blumenhuͤgel, 
Von Schatten kuͤhl, die ſeel'gen Ufer hebt; 
Und wie geneigt mit weitgeſchlagnem Fluͤgel 
Durch blaue Luft die bunte Iris ſchwebt, 
So fuͤgen ſich gewoͤlbt vom Strand zu Strande 
Mit leichtem Schwung der Bruͤcke goldne Bande. 

35. 

Wie nach und nach von einem zarten Liede 
Der leiſe Klang verdaͤmmert, bebt und ruht, 
So brach ſich ſanft, des bunten Spieles muͤde, 
Am weichen Strand halb traͤumend ſchon die 
Ä Fluth, 

Und beuben ſchwamm am Hain der heitre Friede 
Im Abendroth, Tirfpäter Sonnengluth; 

Schon ſchloß die Nacht die fernen, gruͤnen Tiefen, 
Wo weich im n Moos die zarten Blumen ſchliefen. 
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36. 

Und Alles, was in ſeinen ſchoͤnſten Traͤumen 
Das junge Herz geahnet und geſehn, 
Das ſcheint ihm dort zu bluͤhen und zu keimen, 
Und leiſ' im Duft zu ihm heranzuwehn; 

Und Jeder ſieht fern unter jenen Baͤumen 

Das erſte Bild der fruͤhſten Liebe gehn, 

In jener Buchten Grun, in jenen Hecken 

Scheint Jedem dort ſein Gluͤck ſich zu verſtecken. 
37. 

Und wo die Zweig' am ſchoͤnſten ſi 75 geſellen, 
Und Licht und Schatten ſpielt im zarten Gruͤn, 
Wo duftiger die weichen Kraͤuter ſchwellen, 
Und farbiger die hellen Blumen bluͤhn, 

Wo fluͤchtiger des Baches friſche Wellen 
Durch's irre Gras mit füßerm Rieſeln fliehn, 
Da ſieht man leiſ' auf bunten goldnen Gittern 
Den letzten Strahl der Sonne gluͤhn und zittern. 


Dort ſteht umhegt im reinlich glatten Raume 
Im Zauberſchlaf der Roſe bluͤhend Bild: 


Nie ſinkt der Thau von ihrer Blaͤtter Saume, 


Stets ſäuſeln dort die Luͤfte lau und mild; 

Und wie ſich oft im friedlich leiſen Traume 

Des Kindes Mund mit ſuͤßem Lächeln fuͤllt, 

So ſieht man ſanft das ſchlummernd wache 
Leben 

Mit leichtem Glanz um ihre Blaͤtter ſchweben. 


en 
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Und wie fie einſt, fo reich an keuſcher Sitte, 
So ſtill, ſo zart, und doch ſo leicht und klar, 
Fuͤr einen Thron, fuͤr eine Schaͤferhuͤtte 
Zu ſchuͤchtern nicht und nicht zu prangend war; 
So beut auch jetzt in gruͤner Blatter Mitte 
Das holde Bild ſich unbefangen dar 
Und IN ſich, ſanft gewiegt auf ſchlanken 

Zweigen, 
Von Keinem ab, zu Keinem hinzuneigen. 
40. 
Und wie ſich einſt Gedanken und Gefuͤhle 


In zarter Bruſt aus tiefem Quell erregt, 


Geahnet kaum, nach einem fernen Ziele 

Verlangend oft und ſchuͤchtern doch bewegt: 

So wallt auch jetzt ihr Duft im leichten Spiele 

Und weiß es nicht, wohin der Weck inh traͤgt 

Doch laßt auch nie fein Walten ſich erſpähen 

Es iſt 5 Geiſtes tiefſtes, innres Wehen. 
41. 

Und wenn auch rings die zartgewebte Hulle 
Sich leiſe nur und ſchüchtern erſt getrennt, 
So kuͤndet doch des Duftes reiche Fuͤlle, 

Das helle Roth, wovon die Wang' ihr brennt, 


Schon trag' ihr Herz in jungfraͤulicher Stille 


Ein ſuͤßes Bild „das fte allein nur kennt, 
Doch zoͤgernd nur, mit keuſchem Wider ſtreben 
Geſtalte ſie den holden Traum zu Leben. 
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42. 


Doch außerhalb dem goldnen Gitterrande 


Stand ſchoͤn geſchmuͤckt ein hoher Thron bereit: 

Dort ſaß mit Kron' und purpurnem Gewande 

Der alte Fuͤrſt in ernſter Herrlichkeit, 

Und rings umher nach Jahren, Wuͤrd' und Stande 

Viel Weiſ' im Rath, viel Helden kuͤhn im 
Streit, 

Die Perlen, die ſein fuͤrſtlich Scepter zieren, 
Zum Warnen klug, und tapfer zum Vollfuͤhren. 
43. 

Und tiefer ſaß, wo auf den bunten Auen 
Manch weicher Sitz aus Raſen ſich geſchwellt, 
Ein holder Kreis von Maͤdchen und von Frauen, 

Gleich einem Netz, das Amor aufgeſtellt. 
Und wie wir gern die bunten Kraͤnze ſchauen, 
Worin die Frucht den Bluͤthen ſich geſellt, 
So miſchten dort mit edler Mien' und Sitte 
Viel Juͤnglinge ſich in der Schönen Mitte, | 
44, 


Und froh vereint, das zarte Feſt zu kroͤnen, 


Begannen ſie bei hellem Harfenklang 

Den Liederſtreit, der lind in leichten Toͤnen 
Weit über'n See durch Wieſ' und Haine drang. 
Erſt lockte ſuͤß das leiſe Lied der Schoͤnen, 
Dann ſchallte laut der Juͤnglinge Geſang, 


Bis nach und nach des Liedes Doppelflammen 5 


Im holden Chor zu ein em Glanz verſchwammen. 
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45, | 
Indeſſen reihn fich drüben ſchon die Mohren, 
Schon haben ſtolz und froher Hoffnung voll 
Durch's heil'ge Loos die Fürften den erkoren, ö 
Der jetzt zuerſt die Gabe bieten ſoll. 
Noch einmal wird der Bundeseid geſchworen, 
Sich ohne Liſt zu nahn und ohne Groll, 
Und, wem den Sieg die Goͤtter auch gewaͤhren, 
Des Siegers Recht zu ſchuͤtzen und zu ehren. 
Dann trennte ſich der reiche Zug vom Lande: 
Ihn fuͤhrte ſtolz mit ſeinem Dienertroß 
Der Inderfuͤrſt im purpurnen Gewande, 
Das weit herab in weiten Falten floß; 
Dann kam der Mohr von Taprobana's Strande, 
Den wellengruͤn der Panzerrock umſchloß; 
Doch leicht umſpielt mit feuergelber Seide 
Ging Saba's Herr im hochgeſchuͤrzten Kleide. 
. 
Wohl feien’s „ als ob ihr Schmuck ſchon 
jetzt verriethe, 
Auf Welchen Rath ein jeder ſtill vertraut: 
Denn während Den die goldne Kron' umalühte, 
Schien Jenes Stirn von Perlen uͤberthaut, 
Der Dritte trug im Haar die duft'ge Bluͤthe, 
Woraus ſein Neſt der edle Phoͤnix baut. 
So gingen ſie mit zuverſicht'gem Blicke 
Den goldnen Pfad der weit gewoͤlbten Bruͤcke . 
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48. 

Dann folgte ſtolz, wie mit erborgten Strahlen 
Der Mond ſich ſchmuͤckt, mit feierlichem Gang 
Die Dienerſchaar und trug die goldnen Schaalen, 
Die jeder Blick neugierig laͤngſt verſchleng. 
Alpino auch, der jetzt mit allen Qualen 
Der Eiferſucht, der Furcht, der Hoffnung rang, 
Hat liſtig ſich in ihren Kreis geſtohlen, 1 
Als wär' auch ihm ein Theil der Laſt befohlen. 

O wie fein Herz unbändig ſchlug und bebte, 
Als jetzt der Zug am goldnen Gitter ſtand! 
Wie jeder Puls zu ihr, zu ihr nur ſtrebte, 
Nur ſie allein ſein ganzes Herz empfand! 
Wie jedes Gluͤck ſo nah' ihn jetzt umſchwebte, 
Wie jedes Gluck in ew'ger Kern’ ihm ſchwand! 
Wohl ſcheint dies Gitter ihm die dunkle Schwelle, 
Nicht weiß er, ob des Himmels, ob der Hoͤlle. 

50. 

Doch mag ſein Loos, wohin es will, ihn fuͤhren, 
Sie ſteht doch jetzt vor ſeinen Augen da, 

Faſt kann fein Arm, fein Athem fie berühren, 

Die heimlich fonft ſein Blick von fern nur ſah, 

Unmoͤglich iſt's, er kann ſie nicht verlieren, 

Sie ſcheint zu hold, zu eigen ihm, zu nah — 

O raſche Lieb’, o taͤuſchendes Vertrauen, 

Du wirſt ein Schloß auf einem Sandkorn 
bauen: 
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| 513 

Als nun gemach mit zitternd leiſem Halle 
Das füße Lied der Saͤnger ſich verlor, 

Da ſchritt, umtoͤnt von lautem Paukenſchalle, 
Mit ſtolzem Blick der Inderfuͤrſt hervor. 
Rings reihten ſich die bunten Diener alle, 
Und jeder hob die Schleier jetzt empor, 

Die feierlich der Gabe lichtes Prangen 

Mit ſeidnem Schmuck verhuͤllend noch umfangen. 
Und Feb, das Gold, das tief mit breitem 

. Wallen 
Vom Felſengrund der alte Ganges ſtreift, 
Und das der Greif mit ſcharfen Loͤwenkrallen 
Dem Jäger wehrt, der durch die Berge ſchweift, 
Und jenes, das, wenn ſie die tiefen Hallen 
Des Hauſes woͤlbt, die Aemſ' im Sande haͤuft; 
Dies alles ſchoß aus hundert ſchweren Schaalen 
Auf einmal jetzt die tauſendfachen Strahlen. 

83, 

Doch koͤſtlicher an Reinheit, Farb' und Helle, 
Als jenes, das der harte Stein gezollt, 
Erzitterte mit ſchwer gediegner Welle 
Im weiten Kelch das trinkbar feuchte Gold, 
Das einmal nur im Jahr aus heilgem Quelle 
Mit hellem Klang die Zauberwellen rollt. 
Als dieſen Kelch der maͤcht'ge Fuͤrſt erhoben, 
Begann er ſo der Gabe Werth zu loben: 
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54. 
Das Licht nur weckt die erſten zarten Blüthen, 
Im Licht nur kann die ſpaͤte Frucht gedeihn; 


Die Strahlen, die dem heil'gen Licht entſpruͤhten, 


Sog tief der Schoos der dunklen Erde ein. 


Sie, komm' ich jetzt, o Schoͤnſte, dir zu bieten; 


Der Sonne Bild iſt ja das Gold allein; 


Drum kroͤnt es auch der Fuͤrſten Stirn zum Zeichen, 
Daß ſie an Huld und Macht den Goͤttern Wen | 


9 
So ſpricht der Fuͤrſt. Und wie der Wirth 
beim Mahle 
Das Köftlichfte den gnaͤd'gen Göttern bringt, 
So gießt er jetzt aus glaͤnzendem Pokale 
Den edlen Trank, der ſchwer herniederſinkt. 
Hold zittert rings das Gruͤn im hellen Strahle 


Des goldnen Thaus, der ſuͤß im Fallen klingt. | 
Doch, tief verſteckt in ihrem weichen Mooſe, 


Steht unbewegt und unenthuͤllt die Roſe. 
56. 


Ta Au — 1 28 


c Und zuͤrnend tritt, in feinem Wahn betrogen, | 


Der Fürft zurück mit halb erſticktem Fluch. 
Da naht der Mohr von Taprobana's Wogen, 


Dem jetzt das Herz von kuͤhner Hoffnung ſchlug; 


Und mit ihm kam der Diener Schaar gezogen, 
Die in der Hand kryſtallne Muſcheln trug, 
Von deren Rand mit zartverwebten Schlingen 
Zur Erd' hinab goldhelle Netze hingen. 
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57. 

Und als er jetzt die Huͤllen weggenommen, 
Da waͤhnt man faſt bei jedem lichten Schein, 
[Der Meeresgott ſei ſelbſt emporgekommen, 
Mit reicher Gab' um ſeine Braut zu frein: 
[So herrlich iſt der Perlen Glanz entglommen, 
Die groß und dicht ſich in den Muſcheln reihn. 
Noch ſtaunen rings die Maͤnner und die Frauen, 
Da ſpricht er ſo mit kuͤhnerem Vertrauen: 

| 58. 

Die Sonn erquickt, doch kann ſie auch e 
Doch friedlich ſchafft der naͤchtlich ſtille Thau: 
Ihm gnuͤgt es nicht, zu traͤnken und zu naͤhren, 
Er breitet hold den Himmel auf die Au; 

Die Roſe muß zur Sonne ſich verklaͤren, 

Das Veilchen ſich zum luft'gen Sternenblau; 
Doch nur zu bald zerrinnt ſein zarter Schimmer, 
Und nur ſein Bild, die Perle, leuchtet immer. 
59. 

So ſpricht der Mohr und ſtreut mit ſtolzen 
Blicken 

Die reiche Saat umher in's weiche Gruͤn, 

Daß tief vom Wurf die ſchlanken Blumen nicken, 
Und hell im Kelch die lichten Tropfen gluͤhn. 
Schon waͤhnt er jetzt den holden Lohn zu pfluͤcken 
Und ſieht getäuſcht die Roſe ſchon entbluͤhn, 
Doch, tief verſteckt in ihrem weichen Mooſe, 
Steht unbewegt und unenthuͤllt die Roſe. 
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68. | 

Als fo der Stolz des reichen Mohren ſchwindet, 
Hebt Saba's Herr fein heimlich laͤchelnd Haupt; 
Sein leichter Schritt, fein freier Blick verkündet, 
Daß er allein den Spruch zu deuten glaubt. 
In Körbchen, nur aus zartem Baſt gerundet, 
Ruht fein Geſchenk, von Blättern überlaubt; 
Doch laͤßt der Duft, der ſuͤß mit leiſer Schwinge 
Die Koͤrb' umſpielt, ſchon ahnen, was er bringe. 

61. 

Denn jeden Strauch, worin auf Saba's Auen 
Der heißre Strahl die ſuͤßern Düfte pflegt, 
Die Bluͤthen dort, die ſtets zur Sonne ſchauen, 
Die Aehren, die der reiche Nardus trägt, 
Den goldnen Saft, den Myrrh' und Weih⸗ 

rauch thauen, 
Den edlen Zimmt, den man nach Golde waͤgt 
Was koͤſtlich nur im Suͤden bluͤht und theuer, 
Das beut mit dieſem Wort der mächt ge Freier: 
62. 

Was kann der Thau, was kann die Sonne geben, 
Da beider Licht ſich wandelt und verglimmt, 
Wenn ewig nicht des Geiſtes friſches Leben 
Mitlauem Hauch durch Hoͤhnund Tiefenſchwimmt? 
Mag drum der MenſchnachGoldundPerlenſtreben 
Der Weihrauch iſt den Göttern nur beſtimmt; 
Es kann allein auf unſichtbaren Schwingen 
Des Geiſtes Bild zum hohen Himmel dringen. 
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63. 
So . der Fuͤrſt, und in kryſtallnem 
Spiegel 
Verſammelt er der Sonne letzten Schein, 
Und leicht entflammt zerſtreut mit buntem Flügel 
Der ſuͤße Duft ſich durch den dunkeln Hain; 
Ein zart Gewoͤlk' umwallt den Blumenhuͤgel, 
Ein ſel'ger Rauſch nimmt Aller Herzen ein. 
Doch, tief verſteckt in ihrem weichen Mooſe, 
Steht unbewegt und unenthuͤll die Roſe. 
64. 
Als nun beſchamt die ſtolzen Freier ſtehen, 
Als traurig nun auf jenes Zauberbild 
Die holden Fraun, die edlen Ritter ſehen, 
Und ſelbſt Aſtolf die Thraͤnen nicht verhuͤllt, 
Da hoͤrte man ein Saͤuſeln und ein Wehen, 
Wie wenn die Fluth von leiſen Wogen ſchwillt; 
Auf Luͤften ſchien von Wellen, wie vom weiten, 
Mit ſuͤßem Klang dies Wort heranzugleiten: 
65. 
N ruht das Gold in unterird'ſchen Hallen 
Und ſchlummert traͤg und glanzlos im Geſtein; 
Und ſoll das Licht der Perle dir gefallen, 
Muß hell auf ſie der Strahl die Funken ſtreun; 
Der Luͤfte nur und nur der Flamme Wallen 
Vermag dem Duft die Schwingen zu verleihn: 
Wer duͤrftig nur ſein ſcheinbar eignes Leben 
Von Andern borgt, kann der es Andern geben? 
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| 66. 
Nie wird dem Stoff des Geiſtes Werk n 
Der heiter ſich am leichten Schaffen freut. 
Nein, liebend muß ſich gleiche Kraft durchdringen, 
Und Seel' und Seel' im ſuͤßen Wechſelſtreit, 
Und Form und Form anmuthig ſpielend ringen, 
Bis athmend ſich das zarte Kind befreit 
Und, reich begabt im Duften und im Bluͤhen, 
Zuruͤckgiebt, was der Meiſter ihm verliehen. 
67. 
So ſprach, die Stimm', und durch des Haines 
Schweigen | 
Verhallte fie mit lispelnd leichtem Laut. 
Und ſchon begann der Mond emporzuſteigen, 
Die Erde lag gleich einer bluͤhnden Braut, 
Die, Leif’ entſchluͤpft dem hochzeitlichen Reigen, 
Suͤß ahnend jetzt dem Freund entgegenſchaut. 
Schon waren jetzt unmuthig und betrogen 
Zu ihrem Heer die Freier heimgezogen. 
68. Fe 
Da naht’ Alpin, bewegt von Furcht und Sehnen, 
Dem Kreiſe ſich mit ſittig ſtillem Gang, 
Indeß, durchſpielt von traͤumeriſchen Toͤnen, 
In leichter Hand die goldne Harfe klang. 
Er neigte ſich dem Koͤnig und den Schoͤnen 
Mit zuͤcht'gem Blick, dann ſtand er zart und ſchlank. 
Und auf das Bild des ſchoͤnen Juͤnglings ſchauen 
Verwundert jetzt die Maͤdchen und die Frauen. 
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f 69. 

Dann ſpricht er ſo: Nicht wird es mir gelingen, 
Wonach umſonſt die Fürften fih bemüht; | 
Doch möcht' auch ich die arme Gabe bringen, 
Die heimlich mir im ſtillen Herzen blüht. 

Und kann Alpin auch nur ein Lied euch ſingen, 
Man hoͤrt ja gern em ſanftes Schlummerlied, 
Wenn leiſ' empor aus tiefem Waldesſchweigen 
Im Mondenglanz die bunten Traͤume ſteigen. 

70. 

So ſpricht Alpin, der Sänger zarter Lieder, 
Ihm neigt Aſtolf den Scepter fuͤrſtlich mild. 
Und Jener laßt in's weiche Gruͤn ſich nieder, 
Das ſchon der Thau mit neuen Düften fuͤllt, 
Erſt flattert leicht mit zitterndem Gefieder 
Im irren Klang des kuͤnft'gen Liedes Bild, 
Bis nach und nach mit immer kuͤhnerm Schwellen 
Geſang und Wort den Saiten ſich geſellen. 

. 
und horch, er ſingt, wie leiſ aus tie fen Kei⸗ 
men | 
In ſi chrer Nacht der Roſe Kelch ſich webt 
Und, dicht umhegt von gruͤnen Blaͤtterſaͤumen, a 
Vom friſchen Quell der kuͤnft'gen Düfte lebt, 
Und wenn auch ſchen in ihren engen Räumen 
Die reiche Form ſich uͤppig drängt und hebt, 
Doch ſtill der Geiſt, von Luſt und Leid geſchieden, 
Noch ſchlummernd ruht in unbewußtem Frieden. 
Schulze. 2. Th. 6 


\ 
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72. 

Doch wenn der Lenz mit ſeinem Wehn und Wal⸗ 
len, 
Mit feiner Luft durch Erd’ und Himmel dringt, 
Wenn weit umher das Lied der Nachtigallen, 
Der Biene Flug, der Quelle Rieſeln klingt, 
Wenn Bluͤthen rings entkeimen, bluͤhn und fallen, 
Und jede Nacht den reichen Schmuck verfuͤngt, 

Dann fühlt auch fie in ihrer dichten Hulle 
Der Hoffnung Luſt, des ee Le. Bahr 

Doch nicht, wie rings beim . lauen Beben 
Der Maienluft aus ihrer Knospe Grün 
Voll Ungeduld die andern Blumen ſtreben 
Und früher zwar, doch kurz und duͤrftig bluͤhn, 
Verſchwendet ſie in raſcher Luſt das Leben, 
Und knospet lang, um herrlicher zu gluͤnn; 
Still ruht, genaͤhrt von Hoffnung und Be 
Der reiche Schatz in ihrer Bruſt gefangen. | 

74. 

Doch wenn gemach die Huͤllen ſi ich entfalten, 
Und ſich mit Gold des Buſens Tiefe füllt, 
Blickt heller ſtets durch ſeines Kerkers Spalten 
Mit friſcher Luſt das hold verſchaͤmte Bild, 
Und freut ſich ſtill der wechſelnden Geſtalten, 
Die bunt umher die neue Welt enthüllt; 

Ihr fruͤhſter Duft, des Athems erſtes Weben 
Iſt Liebe ſchon und waͤhnt, er ſei nur Leben. 
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75 
Ja herrlich iſt's, wenn nicht mit Blitzesſchnelle 
Ein fremder Geiſt, von wilder Luſt bewegt, 
Der heil'ge Strahl im tiefen Lebensquelle 
Bewußtlos ſchon die leiſen S! wingen regt 
Und unerſchoͤpft die reiche Gluth und Helle 
Durch jeden Puls der reichen Herzen traͤgt, 
Wenn jede Kraft, ſtets wirkend, nie verſchwendet, 
Aus Lieb' een in Liebe lebt und endet. 
76. 


har 1 harrt ſchon lang in ſuͤßem Schwei⸗ 
gen, 

Wenn 465 und nach die letzte Huͤlle bricht: 
Kaum regt das zarte Laub ſich auf den Zweigen, 
Die Welle zieht die leiſen Kreiſe nicht, 
Die Blumen ſchaun empor, die Bluͤthen neigen 
Aus gruͤner Wieg ihr helles Angeſicht, 
Der Thau verzieht zur Flur hinabzufließen, 
Das n weilt, um ſie Auer zu grüßen. 
e ee 
Und wenn nun fruͤh der Gott in heilger Stille 


Aus goldnem Thor den erſten Strahl geſandt, 


Dann loͤſt auch ſie der Hoffnung gruͤne Huͤlle 
Und zeigt verſchaͤmt das bräutliche Gewand. 
Entf ſſelt ſtroͤmt des Duftes ſeel'ge Fuͤlle, 
Sie ſchaut empor, erkennend und erkannt; 
Er, der fie früh erzogen und geftalter, 
Er iſt's, dem ſich ch ihr reiner Kelch entfaltet. 
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78. 

Und wie, geſchmuͤckt mit nie gehoffter Krone, 
Die Sckäferin, des Königs junge Braut, 
Die arglos einſt dem fremden Fuͤrſtenſohne 
Im ſtillen Thal ihr freies Herz vertraut, 
Beſcheiden jetzt vom purpurhellen Throne 
Auf's freud’ge Volk und ſtaunend niederſchaut: 
So blickt auch ſie verſchaͤmt herab von oben 
Und weiß es nicht, wer ſie ſo hoch erhoben. 

79 


Doch Alles ſingt und blüht und lacht in Helle, 
Liebkoſend grüßt der Lenz fein ſchoͤnſtes Kind: 
Der Schmetterling, die gaukelnde Libelle, 
Das Bienchen naht, der laue Morgenwind, 
Und Alles trinkt aus ihrem duft'gen Quelle, 
Der jugendlich aus taufend Adern rinnt; 
Denn ob ihr Strom auch nur für Einen walle, 
Die ſel'ge Lieb' iſt 3 genug fuͤr Bu 


Und freier jetzt vom Sr Licht umwaltet 
Und inn'ger durchſtroͤmt vom lauen Wehn, 

Erst reicher ſtets und uͤppiger entfaltet 
Der volle Kelch die irren Tiefen ſehn. | 
So chene weil ſtets ihr Glanz ſich neu ge⸗ 

ſtaltet, ee 

Uns aus der Sieh’ erſt Liebe zu entſtehn; 
Denn wandelbar mit ewig bunter Welle 
Rinnt unverſiegt des Lebens heil'ge Duelle. 
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81. 
Wie haͤngt ſie jetzt mit ſchmachtendem Verlangen 
An ihm allein, den ſie zuerſt geliebt! 
Nicht will ſie minder geben als empfangen, 
Und reicher wird fie ſtets, je mehr fie giebt. 
Selbſt wenn er ſpät in's Meerh nabgegangen, 
Und ſchwere Nacht den bleichen Himmel trübt, 
Wohl. mögen dann ſich andre Blumen ſchließen, 
Sie duftet fort, den Fernen noch zu gruͤßen. 
82. 
Und wenn, gefuhrt vom drohend dumpfen 
Schweigen, 
Mit . Saum an ſchwülen Himmels hoͤhn 
Zum Kampf empor die Wetterwolken ſteigen 
Und um den Gott in finſterm FTrotze ſtehn, 
Dann laͤßt ſie bang der Sorge ſuße Zeugen, 
Tus heiſſer Bruſt die vollern Düfte wehn. 
Denn ſchoͤner oft als in des Gluͤckes Tagen, 
| Bene ſich Lieb' in Schmerzen und in Zagen- 
. 

Doch wenn er dann den harten Kampf vollendet 
Und freundlich jetzt den leichten Morgenwind, 
Den kuͤhlen Thau als Siegesboten ſendet, 
Dann freut ſich ſtill das zarte Frühlings kind 
Und ſteht verſchaͤmt, vom Himmel abgewendet, 
Und athmet kaum und duftet leiſ' und lind. 
O reines Herz, wie iſt im drohnden Leide 
Dein Muth fo ſtark, wie ſ chuͤchtern i in der Freude! 

6 * 
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84. 

So bluͤh' empor zum reichen, keuſchen Beben, 
Du ſchlummernder, verhuͤllter Liebesſtern, 
Und ſieh' entzuͤckt, wenn ſich die Schleier heben, 
Das neue Licht und dufte nah' und fern! 
Dies Lied nur kann der arme Sänger geben, 
Sein letztes iſt's, er giebt ſein letztes gern. 
Und wirſt du einſt, wer es geſungen, fragen, 
Wer weiß dir dann auch nur ſein Grab zu fagen? 8 

85. * 

So ſang Alpin. Und als er ausgeſungen, 
Und weit umher noch Welle, Luft und Gruͤn 
Im glatten See und in den Daͤmmerungen 
Des ſtillen Hains entzuͤckt zu lauſchen ſchien, 
Beginnt der Ton, noch eh er ganz verklungen, 
Zum ſichtbar holden Leben aufzubluͤhn; 

Nicht weiß man mehr, ob noch das leiſe N 

len > 

Der Klänge bebt, ob zarter Düfte Ballen. , 
85. 

Und bunter ſtets verſchweben und zerrinnen, 
Wie Welle ſich an Wellen ſpielend bricht, 
Die Klänge jetzt, und lieblich zittert's drinnen, 
Wie heller Thau, wie Duft und Morgenlicht; 
Geſtalt und Form ſtrebt Alles zu gewinnen, 
Und bluͤhend tritt in's Leben das Gedicht. 
Denn was das Herz ein ſt tief und wahr empfunden, 
Das lebt und bleibt dem großen Al verbunden. 
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57. 
Und wie der Mond, von Wolken leif’ umflogen, 
Obgleich er ſelbſt dem Auge ſich verhuͤllt, 
Hold daͤmmernd noch den blauen Himmelsbogen / 
Die Wolken ſelbſt mit zartem Lichte füllt: 
So färben hell ſich jene fluͤcht'gen Wogen 
Vom Purpurglanz, der aus der Roſe quilit; 
Doch läßt ihr Kelch, wie Traum im ſtillen Wehen 
Der Daͤmmerung, von ferne nur ſich ſehen. 
. f Bs. 
Und ſieh, es ſchwillt bei ihrem weichen Mooſe 
Stets bluͤhender die reiche Knosp' empor, 
Und lieblich ſchaut jetzt aus der offnen Roſe 
Mit goldner Kron' ein holdes Haupt hervor; 
Und rings umher verwebt ſich leiſ' und loſe 
Der Blätter Grün zum weichen, ſeidnen Flor; 
Schon ſcheint der Thau der hell amKelchgehangen, 
Als Perlenſchnur am weißen Hals zu prangen. 
Und als gemach der bunte Zauberreigen 
Von Duft und Klang verdaͤmmert und verhallt, 
Steht zart und ſchlank in ahnungsvollem 
Schweigen, 
Mit irrem Blick die blühende Geſtalt. 
Man ſieht die zarte Bruſt tief athmend ſteigen, 
Vom erſten Hauch des Lebens neu durchwallt, 
Bang regen ſich die kaum gelöften Glieder, 
Sie hebt den Fuß und ſenkt ihn ſchuͤchtern wieder. 
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90. 


Und wie, gelockt von hellen Frühlingstagen, 
Die Voͤgelein verzagt zum erſten Mal 
Aus weichem Neſt von Zweig zu Zweig ſich wagen, 
Von Buſch zu Buſch mit zweifelhafter Wahl: 
So lenkt auch ſie im Staunen und im Zagen 
Bald hier bald dort der Blicke lichten Strahl 
Und ſieht entzuͤckt bei zarter Mondenhelle 
Wald, Wieſ' und Flur, Laub, Blüthen, Wolk 

und Welle. 
91. 

Doch als ſie jetzt mit ungewiſſen Blicken 
Alpin erkennt, der ſchweigend vor ihr kniet, 
Welch Zauberband mag da ihr Haupt umſtricken, 
Daß ſie auf ihn, auf ihn allein nur ſieht? 

O wie von Schaam, von Liebe, von Entzuͤcken 

Ihr Buſen wallt, ihr holdes Antlitz gluͤht! 

Und ſucht auch oft ihr Auge ſich zu wenden, 

Stets muß es nur noch ſuͤßre Strahlen ſenden. 
92. 

Und als ſie jetzt dem lieblichen Verlangen 
Der vollen Bruſt nicht länger widerſtrebt 
Und ſuͤß verfhämt, mit roſenhellen Wangen, 
Mit Blicken, die ein trunkner Glanz b lebt, 
Sich zitternd neigt, ihn freundlich zu umfangen, 
Und ſuͤß ihr Hauch auf ſeinen Lippen ſchwebt, 
Und, von der Gluth des Kuſſes tief entzündet, 
In ein Gefühl fein ganzes Leben ſchwindet: 
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93. 
Wer dürfte da mit kaltem Herzen ſagen, 
Es zieme nur dem thörichten Gemuͤth, 
Sein ganzes Gluͤck für eine Gunſt zu wagen, 
Die plotzlich naht und, kaum genoſſen, fleht? 
Nein, Flammen ſind's, die aus dem Buſen ſchlagen, 
Das Leben iſt's, das helle Funken ſpruͤht; 
Zum neuen Sein ſchmilzt Geiſt und Geiſt zuſammen, 
Und ‚glängend ſteig tein Phönix aus den Flammen. 
94. 
Judeſſ en ſcheint, da rings in freud'gem fich 
gen 
Noch Ales ſtaunt, vom Himmel hell und hold 
Im Mondenlicht ſich ein Geſtirn zu neigen. 
Das leicht herab auf Silberwolken rollt. 
Schon zittert bunt in Bluͤthen und auf Zweigen 


Der ferne Glanz, die Welle ſchwimmt wie Gold; 


Doch fieht man bald, es ſei ein heller Wagen, 
Den durch die Luft zwei raſche Greifen tragen. 
95. 

So e ſie, und jedes Aug' erkannte 
An ihres Sternenſchleiers leichtem Wehn 
Und an dem Strahl, der um die Stirn ihr brannte / 
Mit banger Luſt die Koͤnigin der Feen. 

Und neben ihr zur Rechten ließ Janthe, 
Keontes ſich zu ihrer Linken ſehn; 

Sie, ſchlank und zart im ew'gen Jugendlichte, 
Er, männlich ernſt, mit wuͤrd'gem Angeſichte. 
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5 82 96. 8 

Als nun zur Erd’ herabgeneigt im Grünen 
Mit hellem Licht der goldne Wagen ſtand, 
Da nahte ſich Klotilden und Alpinen 
Die Koͤnigin im glaͤnzenden Gewand. 

Hold gruͤßte ſie das Paar mit gnaͤd'gen Mienen 

Und bot ihm fanft die wunderkraͤft'ge Hand; 

Dann fuͤhrte ſie mit ernſter Huld zu Jenen 

Die Liebenden und ſprach mit milden Toͤnen: 
97. 

Empfangt den Sohn, den ihr ſo lang verloren! 
Er hat verſoͤhnt, was eure Schuld gefehlt. 
Schon iſt das Bild, das ſeine Lieb' erkoren, 
Durch ſeine Lieb' entfaltet und beſeelt; 

Sein Zauber hat den regen Geiſt beſchworen 
Und lieblich ihn der zarten Form vermaͤhlt, 
Nur todten Glanz kann Macht und Reichthum 
zeigen; 
Das Leben iſt allnin dem Sänger eigen. 
98. 

So ſprach die Fee. Doch raſch und freudetrunken 
Sind jene Zwei, noch eh' die Wort' entfliehn, 
Schon in den Arm der Aeltern hingeſunken, 
Hier weint Klotild', und drüben jauchzt Alpin. 
Und wie im Sturm die laͤngſt begrabnen Funken 
Erloſchner Gluth zur friſchen Flamm' entſpruͤhn, 
So muß auch hier jetzt Alt und Jung ſich freuen, 
Am alten Gluͤcke Der, und Der am neuen. 
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99. 

Welch Widerſehn! welch reizendes Erkennen! 
Hand ſtehn in Hand die Freunde hier vereint; 
Dort kann vom Sohn die Mutter ſich nicht 

f trennen, 
Da hier das Kind im Arm des Vaters weint. 
Wie hoͤrt man jetzt viel ſuͤße Namen nennen: 
Sohn, Tochter, Vater, Mutter, Gatte, Freund! 
Nur die am liebſten hier die Hand ſich boͤten, 
Sie ſtehn getrennt mit reizendem Erroͤthen. 
100. 

Doch fuͤhren bald mit ihrem beſten Segen 
Die Aeltern jetzt an zitternd froher Hand 
Die holde Braut dem Braͤutigam entgegen 
Und weihen gern das laͤngſt geknuͤpfte Band. 
Und raſch beginnt ſich Alles jetzt zu regen, 
Geſang und Tanz umtoͤnt den duft'gen Strand, 
Bis nach und nach beim ſpaͤten Hochzeitreigen 
Die Fackeln ſinken und die Sterne ſteigen. 

101. 

Da ſcheidet ſtill die Koͤnigin der Feen, 
Und heimlich ſchleicht die andre Schaar ihr nach, 
Nur Wellen ziehn, und leiſe Luͤfte wehen 
Mit ſuͤßem Duft um's holde Brautgemach. 
Zwar läßt ſich rings kein weiches Lager ſehen, 
Kein ſeidnes Zelt, kein ſtill verhehlend Dach; 
Doch fuͤhlt man ſchon verſtohlne Geiſter gleiten, 
Den ſchoͤnſten Sitz der Liebe zu bereiten. 
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102. 

Denn kaum verläßt mit laͤchelnd ſchlauem Blicke 
Der letzte Gaſt den ſchöͤnen Inſelhain, 

Da loͤſt ſich auch das Band der goldnen Bruͤcke 
Und ſenkt im Nu ſich in den See hinein. 
Jetzt find die Zwei allein mit ihrem Gluͤcke, 
Mit ihrer Lieb', und mit ſich ſelbſt allein; 
Kein Lauſcher wird ihr zärtlich Fluͤſtern hören, 
Ihr Laͤcheln ſehn und ihre Kuͤſſe ſtoͤren. 

103. 

Die Well' umfaͤngt im Sinken und im Steigen 
Mit leiſem Klang das ſelige Gebiet, 

Hold wiegt der Mond ſich auf den grünen Zweigen 
Und auf der Flur, die ſelbſt im Schlummer bluͤht, 
Und füß beginnt im naͤchtlich ſtillen Schweigen 
Die Nachtigall ihr lang verhallend Lied, 
Das Lüftchen ſpielt in dunkler Waldeskuͤhle 
Mit Quell und Laub lind fluͤſternd leiſe 1 

a 104. 

Und wo die Zwei verſchaͤmt, mit feuchten Blicken 
Vom füßen Rauſch der erſten Kuͤſſe gluͤhn, 
Beginnt der Hain ſich enger zu verſtricken, 
Und farbiger die weiche Flur zu bluͤhn; 

Rings glänzt der Thau, und tauſend Blumen 
nicken 

Mit ſchwerem Kelch enkeber aus dem Gruͤn, 

Der Efeu ſchlingt in zierlichen Geweben 

Durch Bluͤth' und Laub ſein ewig junges Leben. 
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Wie Lmors Pfeil im jung fraͤulichen Herzen, 
Schmuͤckt hell das Gold der Lilie keuſches Bild! 
Die Roſe weint und lacht in ſuͤßen Schmerzen, 

Da Duft und Thau bis an den Saum fie füllt; 

Doch leicht nur will die bluͤhnde Ranke ſcherzen, 

Und neckt den Quell, der ihr voruͤberquillt; 

Halb traͤumend ſchaun aus tiefem Gruͤn verſtohlen 

Maiblümchen auf, Narciſſen und Violen. 
106. 

Kaum kann der Mond durch jene Laube dringen, 
Wo Amor jetzt ſich ſeinen Thron gebaut; 
Man hört nur fern die ſuͤßen Voͤgel fingen, 
Nur ferne rauſcht der See mit leiſem Laut. 
Wie innig Roſ' und Lorbeer ſich verſchlingen, 
Umſchlingen jetzt ſich Braͤutigam und Braut. — 
Stumm war die Nachtz dem Dichter nur verriethen, 
Was ſie geſehn, Laub, 1078 Duft und Bluͤthen. 

Le 

Dies ſang ich dir, als mit der erſten Roſe 
Auch mir ein Lenz der neuen Freud' erſchien; 
Doch tuͤckiſch miſcht das Schickſal feine Looſe, 
Ein weißes zeigts, wenn wir ein ſchwarzes ziehn. 
So ruht auch jetzt ſchon unter kuͤhlem Mooſe, 
Die freundlich mir die kurze Luft verliehn. 
Und mir iſt nichts aus jener Zeit geblieben, 
Als nur dies Lied, mein Leiden und mein Lieben. 


i — 2 — Nett 


So eben ift von den im Bibliographiſchen 
Inſtitut zu Hildburghauſen und New: York 
een 

wohlfellen Prachtausgaben 


der 


Bi be 


an alle ſolide Buchhandlungen verſendet: 


Bibel für Confirmanden, mit 12 
trefflichen Kupfern, zweite Lieferung. 
Haus⸗ und Familienbibel, Nr. 1., 
auf engliſch Velin mit er bern ‚ erfte 
Lieferung, 

Haus⸗ und Familienbibel, Nr. 2, 
auf Patentvelin mil 36 prachtvollen Ku⸗ 
pfern, erſte Lieferung. 


2 Zum zweiten Subferiptiong prei⸗ 
ſe, nämlich: 

5 Groſchen Saͤchſ. oder 23 kr. Rhein. für 
jede Lieferung der Confirmandenbibel. | 
8 Groſchen Saͤchſ. oder 36 Er, Rhein. für die 
Haus⸗ und Familienbibel Nr. 1. 

12 Groſchen Saͤchſ. oder 54 kr. Rhein. für 
die Familienbibel Nr. 2. 

10 Groſchen Saͤchſ. oder 45 kr. Rhein. fuͤr die 
Kirchen⸗ und Paſtoralbibel mit 50 Kupfern, 


veſorgen alle Buchhandlungen noch fortwährend 
Auftraͤge. Man erbittet ſich aber ſolche bald, 
da nach Erſcheinung der sten Lieferung für 
Nicht ſubſcribenten ein um ein Viertheil 
hoherer Ladenpreis eintreten ſoll. 

Dem Publikum empfiehlt man dieſe herrli⸗ 
chen, noch in dieſem Jahre vollendet werdenden 
Ausgaben der heiligen Schrift als die ſchöͤn⸗ 
ſten, welche feit länger als Hundert Jah⸗ 
ren erſchienen ſind. Die Kupfer ſind pracht⸗ 
voll, von den groͤßten Meiſtern, und haben 
mehr als 10,000 Thaler gekoſtet; Druck und 
Papier ſind ausgezeichnet ſchoͤn; dabei iſt 
der Preis ſo aͤußerſt wohlfeil, daß man 
nicht begreift, wie die Unternehmer dabei be⸗ 
ſtehen koͤnnen, und die Art der Herausgabe 
(in Lieferungen) iſt fo bequem, daß auch der 
unbemittelte Hausvater dieſes Familien⸗ 
kleinod ſich leicht anſchaffen kann. — 
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